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I 

Eiileituug* 



Die Leute «damen sich auf ihr Talent und kommen 
80 auf Pnkte. wo das uiclit mehr aoareicht, da 
wär* das 'tudium nöthig geweten. 

(Mozart.) 

Es kann ja niclit fehla, dass man in einer Zeit, wo die 
. Natoiwissenscbaften so ugehenien Anfischwmig nidlimen, wie 
gegenwärtig, anch darasdenkt, ihre Eirgebnisse för die Kunst 
nntsbar zn machen. Nmentlieh aber von dem Zweige, der 
soviel Anknöpfaiigspunls mit ihr darbietet: ich m«me die 
Optik. Die aus solch* Absicht harrorgegangenen Wer^ 
q^id zum Theil recht g<ignet, das Band zwischen Kunst und 
Wissenschaft fester suknüpfen. Was nichts desto weniger 
SU dem Torli^penden & Yeranlassuug gab: das war einmal 
die Erkenntniss, wie i£h wendig eine weuiger einseitige Be- 
handlung sei, wenn deiFarbenlehre in verschiedenen Kreisen 
Freunde geworben werm sollen; das andremal aber die üeber- 
zengimg, daBs nur au praktischem Wege, also in der Aus- 
übung der Kunst die josicht in das gewonnen wierden kann, 
was das Wesen der Sihe ausmacht. 

Die veidienstvoll^beit des "Prot Brücke in Wien, dem 
Sohn des bekannten Uiner Malers, hat wegen der indirecteu 
Miturheberschaft eine Künstlers ganz besondere Vorzüge. 
Verfasser dieses verddct ihr sehr viel. Leider ist das Buch 
von dem Maler Adamaicht vollendet worden, und fehlen ge- 
rade diejenigen Absch;te, die nach der Inhaltsaugabe Ausge- 
zeichnetes erwarten isen. Das Vorhandeue ist recht gut, 
Schreibart und Vorfi'ung des Stoffe:? durchaus angomesseu. 
Die Gefahr jedoch, 'Iche allen Aeathetikern droht hat A, 
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nicht imnior '_jlü<'klich vermiedcu. Er verliert sich nämlich 
iiiituiiter IIIS Pluiisriiiiafte; gleidisam die KelirseiU; seiues 
SODst so <T;*'t'iilligt'u Styles. ' 

Warum ich nicht überall defij hochverehrten Altmeister 
(rothe uachgewandclt bin, ^\ ie z. \). (niido Schreiber gethau 
hat, bedarf wohl für den Sachkeiiier keiiiei' Reehtferti'runir. 
Ohne mich vor den bedenken zu v«^\schlics.seii, welche gegeu 
die modenieu Theorien noch bestehet: biu ich doch iil)er/engt, 
dass heute selbst eiu (iöthe sie ui(ht mehr dauernd /n er- 
schüttern vermöchte. Aber trotz jeijer Polemik gegen Newton 
bietet er uns in seiner Farbenlehre^ ein Werk von unschätz- 
barem Werth, überhaupt und besoucir.s für das Studium; und 
selbst da, wo er irrt, zwingt er uns ihn zu bewundern. 

Diese kurzen Bemerkungen mögii genügen, um den Platz 
anzudeuten, welchen die vorliegeile Schrift einzunehmen 
wünscht. Dabei soll sie dem Vebiu zur Förderung des 
Zeichenunterrichts in mehr als einr Hinsicht nutzen, und 
deshalb der Theilnabme der Facbgtiossen besonders wann 
empfohlen sein. 

Ich erkläre, wo das überhaupÜnoch uöthig, dass ich 
wohlgemeinte Winke und l';ith-('l!l;ige|lankbar und mit Freu- 
den entgegennehme und benutze; holfid, das Büchlein werde 
sich SO zur VuUkummenheit durchrinen. Die Drittheiluug 
des Ganzen (Optik, (Jhromatik, Malei) erleichtert die Mit- 
arbeit wesentlich, welche je nach Neidng und Fähigkeit ans 



sehr verschiedenen Kreisen geboten we 

Zum Seh!n~;s noch einige Worte 
kannte ablehnende N'erhalten vieler Küi 
Studien. Es ist entschieden richtig: beim 



schaden sie mehr, als sie nutzen, worf(|i sie damit gleich- 

ng soeben Gelerntes 



eu kann. 

t Bezog auf das he- 
ier gegen theoretische 
ünstlerischen Schatten 



und dabei stellt sich 



zeitig betrieben werden. Die Versuc 
in die Praxis zu übertragen liegt nahe 
dann leicht einseitige Yerstandesthätigltt ein, das Grübeln 
und Düfteln, was schon so manchen pwirrt, und endlich 
ganz unbrauchbar gemacht hat. Es verägt sich zwar nicht 
beides nebeneinander wohl aber nacheinlder. Wohl hat der 
z. B. Nutzen von der Perspective, demle bereits in Fleisch 
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*uud Blut über gegangen ist; der nicht nöthig hat, für jede 
Liuie die Conätruction zn Hilfe zu nehmen, wobei dann seine 
Ao&nexksamkeit andern^ ebenso wichtigen Dingen znsehr ent- 
zogen wird. Genug, ein Kunstwerk unserer Zeit, mnra wie 
jedes Kunstwerk im Geiste empfangen weiden; aber es soll 
daneben auch allen Ansprüchen genügen, welche unser moder- 
ner, fast überfeiner Geschmack erhebt. Andernfalls dürfte 
die Kritik mit ihrer gefürchteten zersetzenden Wirkung jeden 
reinen und ungetrübten Kunstgennss unmöglich machen. Und 
wesentlich kritisch ist die Gegenwart nun einmal, dagegen 
lässt sich nichts thnn. Wen es aber verstimmt, dass Werke 
mit Vorzügen nur technischer Art (in der Freude über das 
Gelingen) oft zn günstig benrtheilt werden: der wolle doch 
bedenken, wie das nur vorübergehend ist Die Nachwelt lässt 
sieh dadurch nicht bestechen. 

Die Form der Darstellung anbelangend, glaubte ich einen 
so trockenen Cathederton nicht anschlagen zu dürfen; und 
habe deshalb auch von einer zu scharfen Gliederung, über die 
erforderliche Uebersichtlichtkeit hinaus. Abstand genommen. 
Die wicht^te Forderung war mir das klare Yerstandniss, 
weshalb ich namentlich schwerf&Uigen Periodenbau nach Kräf- 
ten zu vermeiden suchte. Zu entscheiden ob mir Jenes über- 
all gelungen, kommt nicht mir zu, sondern dem Leser. Die 
Macht, über welche der Einzelne verfugt, ist ja überhaupt so 
gering, dass, wer sich vor die OeffenÜiehkeit wagt, um Wohl- 
wollen und Nachsieht bitten mnss. 'So möge denn auch hier 
der gute Wille mit in Anrechnung gebracht werden. Gelingt . 
es mir aber, für diesen interessanten und beziehungsreichen 
Gegenstand Theilnahme zu erregen, ihm Freunde und Pfleger 
zu gewinnen: dann will ich mich allein schon dadurch für 
meine Mühe belohnt finden. 

August 1873. 

Thiele. 
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A, Optischer Tlieil, 

Kapital L 

Das Licht. 

Das sogenannte weisse Licht ist nicht einfach, sondern 
es besteht vielmehr mis solrlif in von verschiedener Farbe. Wir 
verdanken diese Erkeuutuiss dem grossen englischen Physiker 
nnd Mathematiker Newton. Er hat zuerst mit Hilfe pris- 
matischer Glaser gezeigt, dass das weisse Licht sich in seine 
farbigen Bestandtheile zerlegen, nnd umgekehrt ans ihnen 
wieder zusammensetzen lässt. 

Noch eingehender ist das Wesen do^ F.ichtcs später durch- 
forsclit worden; und zwar anf Grund der Wellentheorie von 
Huyghens, zu der Newton selbst sich gegnerisch verhielt. 
Aber die Wellcntlieorie allein bietet für jede bisher bekannt 
gewordene Beobachtung eine genügende Erklärung. Sie ist 
gegenwärtig allgemein angeuommen und kommt deshalb für 
nnsere Zwecke aussehliesslich in Betracht. Man geht dabei 
TOn der Voraussetzung aus, dass der ganze unendliche Raum 
mit allen darin befindlichen Körpern von einem sehr feinen 
Stoffe, dem „Lichtäther", durchdrungen wird. Die neuerdiugs 
wahrgenommene Verzögerung in der Bewegung der Kometen 
spricht wenigstens dafür, dass der Baum nicht durchaus 
leer ist. 

Sonach ist das Licht eine Kraft, die Lichterscheinung 
aber eine Bew^ung und der Aetiier der Träger dieser Bewe- 
gung. Durch einen leuchtenden Kdrper, d. h. einen solchen, 
dem die Leuehtkrafi innewohnt, wird der ihn umgebende 
Aether in Schwingungen versetzt. Diese Sdiwingungeu pflan- 
zen sich fort von Aethertheilchen zu Aethertheilchen, bis sie 

1 
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auf einen Widerstand stosscn (dafür gilt uns jeder undnrcli- 
sichti<^o Stoff). Denkt mau sich für dou Angeublick den 
leuclitcndeu Körper als froisclnvelx'nden Tunkt, so ergiebt sicdi 
aus der, durchweg gleiclieu, Dichtigkeit des Aethers, dass die 
Bewegung nach allen Ivitditungcn hin geradlinig und mit glei- 
cher <T<'selnvindigkeit forr-^cli reitet. Der Ort der Bewegung 
ist eine Ivugel, welche foii während grösser wird. Jene ßich- 
tungslinieu oder Uadieu keisseu LichtstruhieQ. 

Die Farben geben sich nun als farbige Lichtstrahlen /.n 
erkennen. Indem die bewegten Aethcrtheilchen, senkrocht zur 
Fortpflanzungsrichtung (transversal), auf und rjcdpr oder hin 
und herscliwingeu . zeigt sich das Lieht von bestininiter und 
reiner Farbe, wenn die Wellen der Bewegung regelmässig, 
also nach Länge, Breite und Zeitdauer untereinander gleich 
sind. Wo vor unserm Blick das Licht aus einer Farbe in die 
andere übergeht, da bedeutet es, dass der Werth dieser drei 
Factoreu sich geändert hat. Die grössten Wellen und die 
langsamste Bewegung hat das rothe Licht; die kleinsten Wel- 
len und die schnellste Bewegung das violette Licht. Gehen 
nun aber in derselben liichtung mehrere Welleuzüge diirch- 
einander^ so werden die einzebien' Farben nicht mehr unter- 
schieden, und es zeigt sich eine Art Mischfarbe. Diese ist 
wedef so rein noch so gesättigt, wie ihre Bestaudtheile w^aren; 
nnd zwar nimmt im Allgemeinen mit der Anzahl und 
Verschiedeuartigkeit derselben die lleinheit und Energie der 
Farbe ab. Gleichzeitig wächst aber die Helligkeit. Alle Far- 
ben zusammen ergeben das hal)l()se, w^eissie Licht, was TJle 
in seiner populären Naturlehre sehr trefi'end mit dem Ge- 
bianse des sturmbewegt«a Meeres vergleicht, wo, entspre- 
chend wie hier, von dem wirren Geräusch des Ganzen die 
einzelnen Töne Terscblnugen werden. Ni^ezu weisses Licht 
geben aber auch schon gewisse Farbenpaare, die deshalb be- 
siehangsweise „Complementärfarben" genannt werden. Solche 
Paare sind nach Helmhol tz „Bl^n nnd Gelb", „Roth nnd 
Blaugrün^S „Violett nnd Gelbgrün". Pur Grün giebt es keine 
ein&ohe Oomplementärfarbe. Das ist yielmehr die Verbindung 
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von Itoth und Violett, gewöhnlich „Purpur" genannt. Nack 
den Untersuchungen von J. J. Müller (s. Poggendorfs Anna- 
len) hat Grün (ebenso wie Both und Violett) die Wirkung, 
dass die Verbindang, worin es vorkommt, eine grössere Sätti- 
gungsverminderang erleidet; während bei den andern sich 
Uebergangsfarbeu ergeben, jenen ähnlich, die im Spectnim 
dazwischen stehen. 

Jeder gewöhnliche Lichistrahl kann so dnrch ein Glas- 
prisma hindnrchgefurt werden, dass er nicht nnr von seiner 
ursprünglichen Bichtang abgelenkt, sondern auch in seine 
etwaigen Bestandtheile auseinandergelegt wird, indem diese je 
eine andere Ablenkung er&hren. Solch ein Strahlenbüschel, 
anf einer hellen Wand aufgefangen, erzeugt ein langgezogenes 
mehrfarbiges Bild, ein sogenanntes Speetrum. Für Sonnen- 
licht ist das Spectrum ein zusammenhangendes (wenn man von 
gewissen zarten und dunklen Querstreifen, den Franenhofer- 
sdien Linien*) absieht) in einer Stufenfolge der Farben, gleich 
der des Begenbogens. Zu oberst steht Both, dann kommen 
der Beihe nach Orange, Qelb, Grün, Blau,**) Violett. Die 
graten und langsamsten Wellen gehören, wie schon gesagt, 
den rothen Strahlen, die kleinsten und schnellsten den violet- 
ten. Alles, was dazwischen liegt, sind stete Uergange aus 
dem Einen in das Andere. Die gelbgrünen haben ohngef ähr 
mittlere Wellengrosse und Geschwindigkeit. Nach Fresnel 
beträgt die Zahl der Schwingungen: 

for das Both der Frauenhofersehen Linie B 450 Billionen in 
der Secunde; 

für das Violett der Frauenhofersehen Linie H 790 Billionen in 
der Secunde. 
Die Wellenlänge in der Luft ist 

für dasselbe Both = 0,0006878 mm. 
für dasselbe Violett = 0,0003928 mm. 

*) Diesellien sind ein sehr eohätsbares Mittel zur Bestimmung der 

beaonderu Farbenstufo. 

**) Für den Uebergang von Bhiu zu Violett hat Newton die lie- 
zeichnung Indigo sehr unpassend gewählt, da diene Farbe gar keine 
wiche Nflftnce darst^t. 

1* 



Digitized by Google 



4 



Die Unterschiede vom äossersien Roth und äussersien 
Violett sind übrigens grosser. Namentlich hat man über das 
violette Ende hiuaus noch Strahlen wahrgenommen uud be- * 
stimmt, deren Schwingmigszahlen 900 Billionen und dar&ber 
betragen. 

Im Spectram steht die fenrigste und lebendigste Farbe 
obenan, das Both; die hellste, Gelb, dagegen der Mitte näher, | 
dicht nnter der Linie D. 

Mit voller Bestimmtheit rechnete man ehedem darauf^ 
dass w^en der nahen Yerwandschaft zwischen Both und 
Yiolett solche Farben, die man jenseits derselben im Spectram 
noch entdecken wurde, nur Zwischenglieder sein könnten, wo 
sie. nicht die ganze Reihenfolge wiederholen. Das hat sich 
nicht bestötigt. Namentlich fand mau über Yiolett hinaus 
statt des erwarteten Fortschreitens einen Rückgang. Das so* 
genannte ultraviolette Licht ist bläulich grau oder, wie maus 
nennt, „lavenddfarben*S Oberhalb Both soll aber gar keine ^ 
Yeränderung mehr zu merken sein. Bekanntlich sind auch 
die Töne der Musik als Schwingungen erklärt worden, und 
weil dort die doppelte Schwingungszahl einen gleichklbgen- 
den höheren Ton, die „Octave** hervorbrachte, so glaubte man 
Gleiches auch hier erwarten zu müssm. Ultraviolett ist aber 
so ziemlich die Octave von Both. 

Man pflegt nun trotzdem noch jetzt die verschiedenen < 
Farbebezeichnungen so in einen Kreis einzutragen, dass die 
beiden Enden von Spectrum sich zusammenschltessen. Für die ] 
Uebersicht ist dies recht zweckmässig, nur möchte es gerathen j 
sein, die Schlussstelle zu kennzeichnen, da sie nicht durch « 
einfaches Licht vertreten ist. 

In umstehender Figur liegen die Complementärfarben dia- 
mentral gegenüber. Zu dem ein&chen Grnn gehört der zu- J 
sammengesetzte Purpur, der danun mit einer Klammer ver- 
sehen ist. Der Mittelpunkt soll auf das weisse Licht gedeutet 
werden. Geht man aber von der Ansicht aus, dass gewisse 
Farben wegen ihrer grossem Helligkeit (namentlich Gelb) dem 
Weiss näher liegen müssen als andere, so einlebt sich statt 
des kreisförmigen Umrisses eine andere krumme Linie, welche 

\ 
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mit (unem Hyperbelzweig viel AeMichkeit hrit. Der Mittel- 
punkt befiüdot sicli wioclenun auf" der geradlinigen Verbindung 
je zweier C()iu}dementärfarbeu, aber allemal der helleren im 
richtigen Verhältniss näher. 

Est hat ein Gegenstand vielfach zu MissTerBtöndnissen 
Veranlassimg gegeben, der deshalb nicht ubergangen werden 
darf. Man bezeichnet solche Paare von Figmentfarben, welche 
mit einander gemischt ein mehr oder weniger dunkles Grau 
geboi, ebenfalls als complementär. Gran und schwarz sind 
freilich auch &rblo8 wie Weiss. Jedoch wenn bei der Mi- 
schung farbiger Strahlen die Helligkeit wächst, nimmt sie im 
Gegentheil bei der FSgmentmischung ab. Offenbar summirt 
sieb dabei das Körperliche, der Schatten. Aber selbst davon 
abgesehen, stimmen die Gomplementär&rben beider Ghnppen 
nicht genau überein. Letztere lasst sich so in einen Kreis 
einsehreiben, dass derselbe dadurch in sechs gleiche Ausschnitte 
zerlegt wird. Eine kleine Verschiebung hat stattgefondezu 

i 




^4. 
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Grun hat nicht mehr Purpur zur Ergänzung, sondern Roth 
u. 8. w. Die Mitte bildet das neutrale Grau. Soll diese 
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Anordnung bleiben und auf farbiges Licht übertragen jvorden, 
so aiud für die g*'ru<l<'n Verbindungslinien grlxiLnMio zu neli- 
men, erbahrn nach der Seite Roth-Orange-Gelb und hohl nach 
der Seite Grün-Blau-Violi tt. Einen gemeinsameD Mitteli)uukt 
giebt es nicht mehi', wohl aber einen geometrischen Ort für 
die verschiedenen. Auf jeden Fall wollen wir uns hüten, 
farbiges licht und Pigmente als durchaus gleichartig an- 
zusprechen. 

Es bestehen nun noch andere Arten der IVurbenmischung. 
Was wir an ein nnd derselben Stelle 11 mal in der 9®cunde 
sehen, scheint dort zn haften. So halten wir eine herumge- 
schwungeue glühende Kohle für einen feurigen Ring. Befestigt 
man auf einer sehr schnell kreisenden Scheibe Ausschnitte 
Ton verschiedener Farbe, so vermischen sich dieselben für 

■ 

Unser Auge gerade so, wie beim Uebereinanderfallen von 
Sp6ctralfarben. Auch hier geben alle Fi^rben zusammen Weiss 
ti. 8. w. Uebrigens sind derartige Versuche für die Augen 
sehr aiigreifeDd.i 

Auf einer stehenden Glastafel mischen sich die Farben 
der Dinge eben&lls. Man sieht gleichzeitig die dahinter 
li^enden direct und die davor befindlichen im Reflex oAer 
Widerschein. 

Die Sonnenscheibe, durch zusammengelegte farbige Giab- 
tafein betrachtet, erscheint 

purpurroth .für Roth mit Blau, 

desgl. „ Grelb mit Violett imd Blau, 

braunroth „ Roth mit Grün, 
desgl. „ Gelb mit Violett, 

graugrün „ Gelb mit Blau, und i 

gelblich „ Roth mit zweimal Grün. 



Der Aether ist ein grenzenloses Meer, welches fortwäh- 
rend von verschiedenen Wellensystemen in fliegender Eile 
durchzogen wird. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Licht- 
erregung forspflanzt, ist beständig nnd beträgt ohngefähr 
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42,000 Müilcii iu der Secuiide; die Verzögerung*) für unsere 
atmosphärische Jjuft ist fast uuiuerklich. Die Wirkung des 
Lichts nimmt ab mit der Qiiadratzahl der Eutferuimg; denn 
dasselbe Strahleubüschelf welches eine Fläche (von bestimmter 
Gestalt und Gr^e) erleuchtet, verbreitet sich, bei Verdopp- 
lung des Abstandes, über eine gleichliegende (gleiche) Fläche 
Tou vierfacher Grösse. Durch den folgenden praktischen Ver- 
such überzeugt man sich leicht. Man lasse von einem Stäb- 
chen auf ein Blatt Papier zwei Schlagschatten Hillen, den 
einen bewirkt durch eine Lampe^ den andern durch vier desgl. 
in doppelter Entfeinung (9 in diy&dier n. 8. w.). Beide er- 
scheinen gl^ch hell; und es ist dies ganz zuverlässig, weil 
das Auge für die verschiedenen Grade der Dunkelheit sehr 
'fein unterscheidet. Jeder dieser beiden Schlagschatten wird 
aber nur von einer Lichtquelle erleuchtet. Dasselbe Strahlen- 
büschel vertheilt sich, wo es in sfddefer Bichtung auffallt, 
über einen grossem Flächenraum, als in senkrechter. Die 
Starke der Erleuchtung ist also nicht allein von der Entfer- 
nung ablmngig, sondern auch von der Lage. 

Wetter aber war schon erwähnt worden, dass die regel- 
mässige Ausbreitung der Lichterregnng vielfeoh gehindert 
wird durch die im Baum befindlichen £örper. Diese Körper 
(m^lichst allgemein verstanden) sind alle mehr oder weniger 
undurchsichtig, d. h. sie verwehren den Durchgang der Licht» 
strahlen. Diejenigen, welche das in höherem Grade thun, 
haben hinter sich einen schattigen Baum und werfen auf eme, 
denselben durchscdiueidtode Fläche ihren (sogenanten) Schlag- 
schatten. Kommen die Strahlen von einer grösseren Licht- 
quelle, dann besitzt der Schattenraum fiberall bestimmte Gren- 
zen; dbr Schlagsehattoi ist je femer, desto kleiner, bis er 
ganz fortfällt. Kommen die Strahlen von einer kleineren 
Lichtquelle, dann wächst der Schattenraum fort und fort ins 
Unendliche; der Schlagschatten ebenfalls. Sind der leuchtende 
und der erleuchtete Körper gleich gross, dabei von gleicher 
Gestalt und in gleicher Lage, oder befindet sich ersterer in 



"*) Olaf ßömer, Fizeau. 
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mimessbarer FeiDOi so laufen die Lichtstrahlen parallel. In 
den Schattenranm fallt gar directes Lieht. £r wird des- 
halb auch Eemsehatten genannt, zun TJntersehiede von seiner 
näheren Umgebnng, dem Halbschatten, welcher überall we- 
nigstens foT einen Theil der Liehtqnelle zugänglich ist. DaTon 
zengen im Schlagschatten die verwaschenen Ränder. Die giebt 
es aber nicht, wenn die Lichtstrahlen von einem Punkt oder 
ans sehr grosser Entfemnng kommen. Je schiefer sie am 
Körper yorbei anf eine Fläche fallen, desto länger wird der 
Schlagschatten. Die dem Lichte abgewandte, also gleichfalls 
schattige, Seite des Körpers selbst, heisst der Eigenschatten. 

Von den Lichtstrahlen, welche ein Körper empfängt, 
wird ein Theil zurückgeworfen, ein anderer hindnrchgelassen, 
der Best absorbirt oder yerschlnckt. Der zurückgeworfene 
Theü bestimmt, wo er das Uebergewicht hat, die Lokal&rbe, 
soweit sie in dem Licht enthalten war. Desgleichen auch der 
hindurcbgelassene Theil, dessen G^hwindigkeit yerringert 
wird, der Dichtigkeit entsprechend. Man denke sich in dem 
Funkt, in welchem ein Lichtstrahl die Oberflache des Körpers 
* trifft, ein Loth errichtet und durch dieses Loth und den 
Strahl eine Ebene gefuhrt* Der zurückgeworfene (reflectirte) 
und der hinduiohgelassene oder gebrochene Th^ des Strahles 
liegen in dieser Ebene, jedoch anf der andern Seite des Lothes. 
Der einfallende und der zurüc^worfene Strahl bilden gleiche 
Winkel mit dem Loth. Das Gesetz: „Reflexionswinkel = 
Einfallswinkel*^ gilt allgemein. Ihm gehorcht der zurück- 
prallende Ball und das Echo ebenso wie der Widerschein. Der 
Winkel des gebrochenen Strahles mit dem Lothe, „der Bre- 
ehungswinker* ist für dichtere Stoffe kleiner, für dünnere 
grösser, als der Eiu^lswinkel. (Doch giebt es einige Ausnah- 
men). Das Yerhaltniss zwischen dem Sinus des Ein&lls- und 
dem des Brechungswinkels wird der „Brechuugsexponent^* ge- 
nannt. Er ist beständig für dieselben Stoffe; für den Ueber- 
gaug ans Lnft; in Wamer ohngefähr = 4 zu 3. Es soll je- 
doch zuuächst an einfaches Licht gedacht werden, denn die 
verschiedeneu Farben erfahren wiederum nach ihren Schwin- 
gungszahleu yerscliiedeue Ableukungeu. Zusammengesetztes 
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Lieht zerf&llt also dnxeh die Brechiuig auch noch in Beine 
Bestandtheile. Man nennt das „Dispersion** oder Farbenzer- 
strennng. Ans ihr erklärt sich, wie mit Hilfe eines durch- 
sichtigen prismatischen Körpers das Spectnun hervorgebracht 
werden kann. (Brechung und Farbenzerstreuung treten zwar 
immer zusammen auf, aber ohne von einander abh&igig zu 
sein.) Der iSonnenstrahl breitet sich aus wie ein Fächer, und 
wird er so von einer wdssen Wand angefangen, so zeigt er 
die bekannte Beiheufblge der Farben, die nirgend scharf ab- 
g^;renzt sind, sondern stetig in einander übergehen. Die 
Frauenhoferschen Linien, durch die wichtigste Entdeckung der 
neueren Zeit*) so interessant geworden, bieten uns ein Mittel, 
um, über den gewöhnlichen Bedarf hinaus, die Farbenstnfen 
zu trennen. Die Linien A und B liegen im Rothen, C im 
Orangerothen, D im Goldgelben, E im Grfbien, F im Grün- 
blau, G im Yiolettblauen und H im Violetten. 

Wir pflegen den Gegenstand, welcher uns sein Licht zu- 
sendet, in der Richtung zu suchen, aus der die Strahlen kom- 
men. Es versteht sich ganz von selbst, dass wir zuxüU^st 
falsch schliessen müssen, wenn die Strahlen durch Reflexion 
oder Brechung (Refraction), in eine andere Richtung genöthigt 
worden sind. Und obgleich die Bilder unsrer Planapiegel zu 
bekannt sind, lassen sich selbst Er&hrene oft dadurch tau- 
schen, dass ihnen solche Dinge unter ungewöhnlichen Umstan- 
den g^^über treten. Das beweisen unsre modernen Zauber- 
künste, Bühnengespenster u. s. w. Auf der Befraction beruhen 
die Luftbilder, fälschlich LufUpiegeluugeu genannt, wie Kim- 
mung und &ta morgana. Femer die astronomische Aberration 
und die gehobene Münze im Gefäss mit Wasser (s. Pisoo, 
Licht und Farbe.) 

Reflectioii und Refraetion gelten für krumme Flächen 
ebenso, wie für ebene. Nur sind die Lothe auf die zu ihren 
Fusspunkten gehörigen Berühiungsebenen zu beziehen. Bei 
der Ellipse schliesst bekanntlich das Loth auf der Tangente 
im Berührungspunkt mit beiden zugehörigen Bramstrahlen 



') Spectralanalyse v. Bimsea und ivirciihotf 1860. 
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gleiche Wiukel ein. Wenn man eine Ellii>8e uui ihre growe 
Aze henimdrehi, gilt dasselbe noch fi'u- jede eiusselue Stellung, 
die sie nach einander bei der Drehung eingenommen hat. 
Aho aucli für eine endlose Schaar von ihr gleichen Ellipsen, 
welche alle diese verschiedenen Stolhiugon vorsiimlicht; also 
auch für das entsprechende Elli})Hüid. Wird eine Licht(|uelle 
in den einen Brennpunkt des, selbstverständlich hohlen Elli- 
Xisoids gebracht, dann sind seine Strahlen zi]^leich Brenn- 
strahlen (radii vectores) und werden, wegen Gleichheit von 
Einfalls- und Reflectiouswinkel, nach dem andern Brennpunkt 
hin zurückgeworfen. Die Reflexstrahlen sind ebenfalls Brenn- 
strahlen, und wir erhalten in diesem andern Brennpunkt ein 
Bild jeuer Lichtquelle. Es ist das ein sog. „objeetives Bild**. 
Die Drehnngsaxe heisst jetzt die optische Axe, der (eine) 
Scheitel die optische Mitte und sein Abstand vom Brennpunkt 
die Brennweite. Eine ffilfte unsers EUipsoids genügt näm- 
lich, um als Hohlspiegel zu dienen; ja noch weit weniger. 
Tritt an die Stelle des Ellipsoi'ds ein Paraboloid, so laufen 
die Beflexstrahlen mit der optischen Axe parallel und treffen 
in einem unendlich fernen Funkte zusammen. Wiederum 
können die Strahlen von einem solchen, wofür auch irgend 
ein Stern gelten mag, nach dem Brennpunkt hingeleiiet wer- 
den. Das dadurch entstehende Büd ist ein objectives und 
lasst sich durch ein hingeführtes Blatt auffangen, also gleich- 
sam greifbar machen. Nehmen wir nun endlich ein Hyper- 
boloid und bringen die Lichtquelle in den Brennpunkt, alsdann 
weichen die Reflexstrahlen auseinander, so dass sie sich eigent- 
lich gar nicht vereinigen. Dennoch scheinen sie uns von dem 
andern Brennpunkt hinter dem Spiegel, wo ihre Verlängerun- 
gen zusammentr^en, herzukonmien. Dies ist das sogenannte 
„snbjective Bild", wie solche von Planspiegeln gleichfalls er- 
zeugt werden. Ist nicht die Ebene eigentlich auch ein Grenz- 
fiftll des Hyperboloids? 

hl der Praxis bedient man sich der leichter herzustellen- 
den kugligen (sphärischen) Hohlspiegel*). Dieselben dürfen 



*) Die EüoüüIslotiM smd dann zugleich die KrOmmungdiddien. 
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nxa einen kleinerea Theil einer Hohlkngel geben, weil sonsl 
die Bandstralilen mit den inneren sich nicht erträglich ver- 
einigen laasffli. Je weiter von der Mitte, desto weniger. Ge* 
nun genommen sind es immer nur einzelne Strahlenkegel, 
welehe in einem Ponkt, nämlich ihrer Spitze, zusammenkom- 
men. Die Kegel dorchstossen sich gegenseitig in etwas helle- 
ren Kreisen, und daraus setzt sieh die, den Brennpunkt ver- 
tretende, kaustische oder Brennfläche zusammen. Ein dnrdi- 
aus klares Bild kann in Folge dieser sogenannten „sphärischen 
Aberration** nicht entstehen; darum sucht man sie auch nach 
Möglichkeit einzuschiiUiken. Für parallel mit der Axe ein- 
treffende Lichtstrahlen li^t der Brennpunkt des kugligen 
Hohlspi^els ziemlich genau halbwegs zwischen dem optischen 
und dem Krnmmungsmittelpunkt. Eine Lichtquelle in dieson 
Brennpunkt laast umgekehrt die Reflezstrahlen denselbra 
Weg rückwärts machen. Die Kugel yertritt also hier das 
Faraboloid. Bewegt man die Lichtquelle von da aus die 
optische AzB entlang gegen den Krümmungsmittelpunkt, so 
neigen sieh die Reflezstrahlen immer starker g^^n einander, 
und das objective Bild rückt näher und näher. Wir haben 
jetzt offenbar den Fall der Ellipse. Führt mau endlich die 
Lichtquelle nach dem optischen Mittelpimkt, so bildet sich 
hinter dem Spiegel das subjective Bild, wie beim Hyperboloid. 

Wir haben bisher nur solche Lichtquellen in Betracht 
gezogen, , die in der optischen Axe befindlich waren. Für jede 
andere ergiebt sich aber das Nämliche, sobald man von ihr 
ans eine gerade durch den Krümmungsmittelpunkt geführt 
denkt. Diese neue (sogenannte Neben-) Axe tritt an die 
Stelle der ersteren, und durch eine Zeichnung überzeugt man 
sich leicht, dass das objeotive Bild eines Gegenstandes ver- 
kehrt stehen muss. Jedoch nur dieses, denn das subjeetive 
Bild ist aufrecht. 

Was die Kugelspiegel für die Reflexion, das sind die 
sphärischen Linsengläser für die Strahlenbrechung. Die Ana^ 
logie ist ganz auffallend. Sowie man dort neben der Hohl- 
kugel auch die Vollkugel, wenigstens als Gartenschmuck, 
kennt, so haben wir hier nicht nur erhabenflächige (convexe). 
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sondern auch hohlflächige (concaTe) Liusen*) Die wichtigste 
Form ist jedoch die biconvexe, bestehend ans zwoi (ineist ganz 
gleichen) Kugdabschnittcn (Calotten), also auch ihrer Gestalt 
nach mit jener beikannteu Hülsenfrucht übereinstimmend. 
Durch die Krümmungsradien werden hier ebenfalls die Ein- 
fallslothe vertreten. Ein Lichtstrahl, welcher parallel znr 
Aze anf eine solche Linie fällt, wird beim Eintritt zu dem 
einen, bdm Austritt von dem andern EinfeJlslothe gebro- 
chen und durchschneidet die Axe im Brennpunkte. Die Be- 
nutzung solcher Linsen als Brenngläser ist bekannt. Eine 
Lichtquelle in der Axe vor der doppeltnn Brennweite erzeugt 
jenseits zwar näher, aber noch ausserhalb der Brennweite ein 
objectives Bild. An einem grossem Gegenstände erkennt man, 
dass er wiederum verkehrt steht, z. B. in der camera obscura. 
Entfernt sich jene Lichtquelle mehr und mehr, so rückt das 
Bild in den Brennpunkt. Steht sie dagegen innerhalb der 
Brennwelte, so giebt es nur noch ein subjeetives Bild; tw- 
grossert, — wie ein solches bei einer biconcaTcn Linse ver- 
kleinert erhalten wird. 

Auch hier macht sich die sphärische Aberration in stö- 
render Weise bemerklich, und man begegnet dem theüs durch 
Blendungen**) (undurchsichtige Ereisringe, diaphragmen), 
theils hat man sich auch die grösseren Linsen für Leucht- 
thürme aus einzelnen Zonen zusammengesetzt. Eine von jenem 
Uebelstande freie Linse heisst aplanatisch. 

Die Eigenschaften der Linse er&hren eine besonders in- 
teressante Yerwerthung bei Microseop und Fernrohr. In bei- 
den Zusammensetzungen ist das wichtigste Linsenglas das 
„Objectiv,** welches, wie der Name andeutet, die Bestimmung 
hat, ein objectives Bild des beobachteten Gegenstandes zu er- 
zengen. Dieses objective Bild wird dann durch das andere 
Glas, „Ocular** genannt, in die rechte Sehweite gebradit (s. 
das menschliche Auge). Objectiv und Ocular sind \m weniger 
ein&diien Instrumenten nicht durch je eine, sondern durch 



*) Endlidi auch gemischtflftehige. 
**) 8. Da«! meiueUidlie Auge. 
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mehrere Linsen gegeben. Eingehenderes findet man in opti« 
sehen Lehrbüchern. 

Brechung und Farbenzerstrennng treten zwar immer neben 
einander auf, aber ohne dam sie deshalb im abhängigen Ver- 
hältniss ständen. So wird uns ein Mittel an die Hand gege- 
ben, wie wir das Eine, die Farbenzerstreuung, ganz aufheben 
können, während wir gleichzeitig das Andere nur schwächen. 
Die Verbindung zweier Primsen you Crown- und Flintglas, deren 
breclieude Kauten entgegengesetzt liegen, ist dafar ein Bei- 
spiel. Desgleichen die entsprechende Verbindung von Linsen. 
Die Aufhebung der Farbenzerstreunng heisst: „Achromasie** 

Eine so wunderbare und reizende Erscheinung , wie unseni 
Regenbogen, können wir nicht nmhin näher in Betracht sn 
ziehen. Er wird wuhi^enonunen, wenn die in unserm Rücken 
stehende Sonne die vor uns niederfallenden Regentropfen er^ 
leuchtet. Und zwar trifft eine gerade Linie, von der Sonne 
durch unser Auge hindurchgeführt, in den Mittelpunkt des 
Bogens. Unser Stand und der der Sonne bringen es mit sich, 
dass wir gewöhnlich keinen vollen £reis sehen. Jedes einzelne 
Wasserblaschen reflectirt Ton seiner innem FÜche den durch- 
gegangenen Sonnenstrahl und legt ihn dabei in seine Farben 
auseinander. Von dem so entstandenen Strablenbuschel gelangt 
aber immer nur ein Theü, d. h. eine besondere Farbe, in 
unser Auge; wie uns der Thautropfen im Gfrase belehrt. Die- 
selbe Farbe zeigen uns alle Bläschen, welche zum Auge und 
zur Sonne die gleiche Stellung einn^men, welche also in 
einem Kreise liegen. Für jede Farbenstnfe giebt es einen be- 
sonderen, und so bildet der Regenbogen ein ganzes System von 
Kreisen mit demselben Mittelpunkt. 

Dass Wasserdampf im aufichemenden Lichte bläulich, im 
durchscheinenden aber bräunlich erscheint, ist al^mein be- 
kannt. Die Morgen- und Abenddämmerung beruht darauf, 
wenigstens theüweise. Eine Yollkommen befriedigende Erklä- 
rung habe ich nirgend gefunden. 

Wir haben uns bisher bei Reflexion und Brechung auf 
einfache Verhältnisse gestützt. Während jedoch* eine glatte 
Fläche klare und dentUche Spiegelbilder giebt, thut das eine 
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rauhe uicht ebeufalls. VioliHt In- worden von den «niizelneu 
kleineren Flilclien. worin niaii sie sich zerl<\L:,t denken mag, 
o.l)eiisiJviel verschioilcnr Tiüdor dnvclieiniinder <;e\\i)rf('n, so das;^ 
eine YovstellnnjT des <r< -piim'lten (legcnstaudes iiiclit wohl 
entsteiu'ii kann. Dafür erkennt ninn den Körper, der das Licht 
zurückwirft, um r^o bcs-er: was .^utisi jeuc Spiegelbilder ver- 
liindern, udcr doch erschweren würden. Die meisten Körper 
haln n rauhe Oltcrfliicheu, uud damit ist für unsere Erkeuut- 
uiss vor treü lieh gesorgt. 



Die Verdieiisivulleu Untersuchungen von Young, Fresuel 
und Arago hahon (wenigstens für unsere Zeit) der Welleu- 
theorie zum Siege über die Emanatious- oder AusHusstlioorie 
verhfdfeii. l>er Welleutheorie zufolge ist das Licht, wie schon 
gesagt, kein Stoff, sondern eine Kraft. Wir wollen uns 
nicht darauf einlassen, den Nachweis zu führen, dass diese 
Tlicorie allein im Stande ist, jede Walirnehniung genügend zu 
erklären. Es passt weit besser zu unserm Zweck, wir nehmen 
das Ergebiiiss der Forschung vorweg. Zudem i.-L es gerade 
liier von lioiiem allgemeinen luterresse, dass es keinem Gebil- 
deten unbekannt bleiben darf. 

Mau unterscheidet Lougitudinal- (Längs-) schwingniigen 
uud Transversal- (Quer-) Schwingungen. Die kh iii.^teu Theil- 
clnni des bewetiten Stoffes werden entweder in der KichtuuiJ 
des Anstosses abwechselnd zusaninnui, und von einander ge- 
drängt, oder sie werden aus dieser liichtung herausgetrieben, 
derart dass sie sich in einer zu ihr lotiirechteu Ebene auf und 
nieder bewegen. Dabei k-onunt jedes Theilcheu vorübergehend 
ciiniial in die Jiichtuugslinie, den Strahl. Mau sagt dann: es 
passirt die Ruhelage. Für den Augenblick bildet die gair/.e 
Kette der bewegten Theilchen (hier des Lichtäthers) eine 
Wellenlinie mit Bergen und Thälern. Nach Wüllner hat das 
in eiiK^ni bestimmten Moment von einer gegebenen Lichtfinelle 
ausfliesseude Licht eine bestimmte ..Polarisation," d. h. die 
Aetherschwingungeu gcscheheu nach einer beslinnnten liichtuug 
iu einer und derselbe Ebene. In den folgenden, dem ersten 
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äusserst nahen, ZeitmonieTite fliesst dauu von der Lichtquelle 
ein Strahl aus, dessen Ebene gegen die des ersten geneigt ist; 
so folgen Strahlen auf Strahlen mit immer anderer Richtung, 
so dass an einer hestimniten Stelle im fortgepflanzten Lieht- 
strahle auch während der kleinsten niessbaren Zeit die Rich- 
tung der Schwingungen alle mögliehen A/iniuthe durchläuft. 

Hiernach schwingt der natürliclie Lichtstrahl, wenn nicht 
gleichzeitig, ^o doch rasch hintereinander, nach allen Seiten. 
Der bekannte Physiker Do ve hat durch i^eine sehr sinureielieu 
Versuche dargeilian, das die Wirkung auf das Nämliche hin- 
auskommt. Für die Wahrnehmung und Kmpfindung des Lichtes 
genügt es übrigens, wenn die Schwiuguugsebcne ihre Lage 
gar nicht wechaeU. Wix werden uns später davon über- 
zeugen. 

Zwei Kräfte, die gleichzeitig an doniselbeu Punkt an- 
greifen und nacli derselben Seite hinwijkcu, verstärken sich, 
rmgekehrt, wenn sie in entgegengesetzter Richtung wirken, 
schwächen sie sich. In jedem andern Fallp setzen sich beide 
zu einer neuen, einer Mittelkraft (der Resultante) zusammen, 
wie wir um an dem Parallelogramm der Kräl't« überzeugen 
können. 

Zwei Lichtstrahlen von derselben Farbe, die gleich laufen, 
verstärken sich ebenfalls, wenn ihre Wellenberge und ihre 
Wellenthäler zusammentreffen, und schwächen sich, wenn das 
Gegeutheil stattfindet. Ja, bei gleicher Schwingungsweite 
(am])litude) der Welle und genauem Aufeinanderpassen von Berg 
und Thal findet sogar vollständige Yernichtung statt. Dies 
ist die von Grimaldi entdeckte „Tutcrferenz." Die Interferena 
der Was«;erwelleu giebt ebene Oberflächen, die Tnterferena 
der Schallwellen Stille; die luterferens der Lichtweiien 
Dunkelheit, Nacht. 

Es liegt klar auf der Hand, dass in der Weise bei zu- 
sammengesetztem, z. B. weissem. Lichte gewisse Farben ganz 
ausgelöscht werden kömien. Dabei kommen dann die aiideren 
mehr oder weniger rein zur Wirkung. Die Farben dünner 
Blättchen erklären sich aus der Interferenz sehr leicht. Man 
stelle sich vor, dass ein lachtstrahl auf die Oberfläche eiiier 
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dfiimen Schicht fällt. Em Tlieil wird zurückgeworfen, em an- 
derer dringt l.is auf den Grund, um, wenn dessen Fläche jener 
ersten gleichliegt, hier wiederum thoilweise reüectirt zu wer- 
den, und zwar, parallel jenem ersten Keßexstrahl. Dasselbe 
geschieht aber mit einer ganzen Reihe yon Strahlen, so dass 
gleichfarbige YOn der Oberfläche und von der Grundfläche ver- 
schiedentlich zusammentreffen müssen. Entpregeugesetzt schwin- 
gende werden sich dabei unter ümstäudcn auslöschen. Die 
dazu nöthigen Schwingungsphasen hangen ab von der Dicke 
der Schicht, also von der Entfernung beider (Grenzflächen. Für 
die besondere Farbe entspricht diese der Differenz einer halben 
Wellenlänge. Wo sich die Dicke nun verändert, da hört für 
dieselbe Farbe das Interferiren auf; aber es treten andere an 
die Stelle. Sie kann so gross werden, dass überhaupt keme 
Interferenst mehr stattfindet, indem die Schwinguugsebene mit- 
lerweile eine andere Lage angenommen hat. 

Verschiedene Erscheinungen lassen sich durch Interferenz 
erklären; so die Farben der Seifenblasen, die Newton'schen 
Farbenringe und Anderes. Die Farbenriuge entstehen, wenn 
man eine ConTexlinse auf eine Glastafel legt, gewisserniassen 
an der Oberflache und Grundfläche der dazwischen eingeschlos- 
senen Lnftschicht. , nx- .n v 
Bin Stab von elliptischcni (hierschnitt hat (nach \\ uliner) 
seine störkste nnd seine schwächste Elasticität nach 7.vrn ver- 
schiedenen Richtungen hin, die anf einander senkrecht stehen 
und den beiden Axen der Ellipse entsprechen. Jeder Stos.s 
in der einen oder andern Richtung wirkt einfach und versetzt 
den Stab in die entsprechenden Schwingungen. Trifft dagegen 
der Stoss in einer Zwischenrichtung , dann spaltet sich die 
Wirkung sofort nach jenen beiden Axenrichtungen. 

InBleichem soll nun auch das Licht in einem, nach ver- 
schiedenen Seiten yerschieden dichten, Medium, wo es scluet 
einfallt, nach der grössten und geringsten Eh.siir.ta zerlegt 
wden Das ist die sogenamite „Polarisation.^^ iolaris.r es 
Li'ht schwingt nur noch nach einer Be.te und un ersche.let 
sich dadurch wesentiich Tom natürlichen. Wir sehe^n durch 
einige Krystalle, sowie durch zusammengepresstes Glas die 
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Gegeiistäude doppelt, wo die Strahlen in einer solchen Mittel- 
richtung einfallen und /crlrj^^t werden. Und damit erklärt 
sich dann auch, wie heim Drehen der eine oder der andere 
polarisirte ^Strahl voriil»er<;i']iend verschwinden nnd wieder anf- 
tanchen kann. Der reclii winkli«i; zur Axe eines Krystalles 
schwingende nnd "Stärker ahgelenktc Strahl heisst der ordent- 
liche und liegt immer iu derselben Ebene mit dem eiufalleu- 
den Strahl. Nicht so der andere, der ansserordentliche. 

Während flicht, welches iu derselben Ebene schwingt, 
unter Umständen, die schon näher be/.eichnet worden Ksind, zur 
Interferenz gelangt, ist dies bei rechtwinklig zu einander po- 
larisirtem nicht mehr möglich. Al)er bei verwickelten Vor- 
gängen, z. H. bei der Spaltung von Strahlen durcli Reflexion, 
finden sich immer wieder parallele, mit den zur Interferenz 
passenden Phasenunterschieden , zusammeu. Und so erklären 
sich die prachtvollen FarbeuerscheiDungen der Polarisation, 
welche den Newton'schen Farbenringen so ähnlich sehen. (Ich 
erwShne hier nur noch kurz, daas das natürliche Licht auch 
schon durch eme Vorrichtung mit einem drehbaren Spiegel 
polaxisirt werden kann.) 



Phosphoresceuz und Fluorescenz. .Jenes ist ein Nach- 
leuchten in Folge früherer Bestrahlung und Einsaugung von 
Licht. Es wird von den Physikern als eine Art Lichtresonanz 
gedeutet. Dieses ist nach Eisenlohr den musikalischen Com- 
biuatioustönen vergleichbar. Der Phosphor, welcher der ersten 
Erscheinung den Namen gegeben .hat, ist allgemein bekannt. 
Kaum weniger das Steiudl (Petroleum) mit seiner schönen 
fluorescenzfarbe. 

£s reiht sich hier die eine Entdeckung an die andre, aber 
wir wollen f&r diesmal der Versuchung widerstehen,' ihnen 
weiter nachzugehen. 
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Kapitel II. 

Bas menschliche Auge, 

Iq dtM-, von mehreien Schadelknodieii gebildeten, Augen- 
höhle (orbita) ruht auf weichem Fettpolster der kngelälm- 
liehe Augapfel. Seine äussere Sehale ist die Sehuenhaut 
(sclerotica) mit der Hornhaut (eomea). Die Sehnenhant oder 
harte Haut, woisslich nnd undurchsichtigf umschlieaat den bei 
weitem grösseren Theil nnd geht vom in die starker ge- 
kromnite, durchsichtige Hornhaut über. Letztere sitzt wie 
ein Uhrglas auf der kreisförmigen und flachen I^genbogenhaut 
(iris) im Innern des Auges. Die B^nbogenhant ist gewöhn- 
lich lebhaft gefUrbt (braun oder blau) nnd hat in der Mitte 
eine eben&lls kreisförmige Oeirnung: die Sehöffnuug (impilla). 
Hinter der Iris befindet sich die Liuse (lens), durch welche 
d«'r iii!i»'re Raum iu einen vor(ler(?n kleineren iiutl einen hin- 
tovcn gr<">s.soren Theil geschieden wird, jener mit der wässiigi a 
Flüssigkeit (hninor aquens), dieser mit der (Ilasflüssigkeit 
(hujiior vitrens) augetiillt. Heide Flüssigkeiten sind in liezug 
auf Zusammeusetznii^" und Brc(']uniy;sv('rni(jgeu von reinem 
Wasser wenig versiliiedeu. Die Linse besteht ans sehr dünnen 
Hiintehen, welelie so übereinander liefen, dass die inneren von 
den äusseren ganz ninschlussen werden. Die inneren iiäliern 
sich mehr der Kn^elgestalt, sind fest iiud faserig, die i'ujsseicn 
daü'e^en wcicli nnd hreiai'tiy;. Das («an/.e wird al)er durch die 
wiederum teste Linsonkapsel gehalten. Die Linse ist voll- 
konnnen (hirehsichtig und führt iliren Namen von ihrer Ge- 
stalL Vi\i' die Structur der Häut(^ ergiebt sich als Grundiorni 
ein regehnässiger sechsstrahliger Stern. Die vordere Fläche 
ist weni<i;er krumm als die hintere, und sie w^ölbt sich vor- 
übergehend einmal sfärker in der Mitte, das andre Mal au 
dem Kande. Aussen aiü" der lloi iiluiut befindet sieh die Binde- 
haut, weblu' iortwührend Schleim und Thräuenwasser abson- 
dert und durch den Thräueukaual nach der Nase ublÜMsseu 
lässt, wodurch das Auge reiu und klar erhalten wird. Die 
Bindehaut ist an die innere Seite der Augenlider augeheftet. 



Digitized by Google 




19 

Auf die Hornliant folgt die Wrisberg'sche Haut, das Augeu- 
wasser und dii' Linse, Die (»ia.sHüssigkeit wird ringsniii von 
der (ilashaut eingeschlossen, welclie ausserdem aucli iiocli die 
Liusc umgiebt. Diese Theile des Auges, vou der JJindeliaiit 
bis zur liintereu Hälfte der Glashaut einschliesslich, wer- 
den die .,brecheiideu Medieu" genannt und sind sämmtlich 
durchsichtig. 

Die äussere Hülle des Sehnerven, sowie die harte Haut, 
gelten als Fortsetzung der äusseren Gehirnhaut (dura niater). 
Aber auch die Hornhaut wird nur für den vorderen, dnreh- 
sichtigcn Theil der harten Haut Mn^t'^eheu : und so wird 
eigentlich der ganze x\ugaj)fel, mit ailfui, was dazu gehi>rt, 
vou der dura mater niugeb(?n. Die mittlere (leliirnhaut (eho- 
roidea cercbri) und die innere (pia mater) setzen sicii eben- 
falls bis in den Augapfel hinein l'ori. Erstere bildet die 
äusseren Schichten der Adru-hant, welche Blutgefässe ent- 
halten; letztere die, die -lacolii'sche Haut genannte, inn(!re 
Schicht. Auf dieser projiciri sieh die; Aussenwelt im soge- 
nannten Netzhautbilde,*) Die Sehichten der Aderhaut sind 
mit schwarzem Pigment durchsetzt. In der Jacobi'sclien Haut 
beündet sich eine Stelle von gelber Farbe, eine ölige h'lüssig- 
keit enthaltend, die „der gelbe Fleck" (macnla lutea) genannt 
wird. Die macula lutea liegt der Sehöffnung gerade gegen- 
über ttnd ist der Bezirk des deutlichen Sehens. Sie 
wird nur bei erwachseneiien Menschen und einigen Affenarten 
gefunden. 

Der Sehncnv kommt durch das foramen opticurn und 
dringt vou der hintereu Seite in den Angapfel ein. Die P]in- 
trittBstello liegt auf iler der Nase zugewandten Hälfte neben 
dem gelben Fleck. Sie ist gegen das Licht unempfindlich 
nnd heissj^ „der blinde Fleck". Vor seinem Eintritt verengt 
sieh der Sehnerir, und diese trichterartige Bildung wird von 
der sogenannten Siebplatte gedeckt. Durch die Siebplatte 
hindurch geben feine Nerreniafiem, welche sich im Innern des 



*) Die Jaoo1n*8chfi Haut xvird TOn Eiai^eii auch fClr dae Schicht 
der Netahaut angCBeheo. 

2* 
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Auge« auf der Jacobi'schen Haut ausbreiten. Dies Geflecht 
von Nenren&sern ist die Netzhant (retina). Die Netzhaut 
liegt ziemlich lose anf der Jacobi^schen Haut, haftet aber 
fester an der Glashaut, namentlich mehr nach yom, wo sie 
beim GOiarkörper mit gezacktem Bande (ora serrata) endet. 
Ihre äusserste Schicht ist die Stäbchenschicht (stratum badl- 
loaum), bestehend aus cylindrischen Körpern, (je 0,03 mm. 
lang und 0,0018 mm. dick), die anf der Jacobi'schen Haut 
senkrecht stehen. In regelmässigen Abständen befinden sich 
unter den Stabchen (badÜi) einzelne stärkere mit bimformiger 
Anschwellung, welche Zapfen (coni)*) genannt werden.' Die 
Stelle der Sehi^nung gerade gegenüber (d. h. in der Augen- 
aze) enthält gar keine Blutgefässe, Nerren&sern und Stäb- 
chen; die Zapfen stehen hier am dichtesten und, je weiter 
davon, desto vereinzelter. Hier ist der Bezirk des deutlichen 
Sehens, und sicher liegt die Ursache davon in dem besondem 
anatomischen Bau dieser Stelle. Nur solche Gegenstände 
werden wirklich erkannt, deren Bild hierher fällt. Auf der 
Stäbchenschicht liegt die Körnerschicht (stratum granulosum), 
darüber die Kugelsehicht (stratum globulosuui). . Letztere 
enthält geschwänzte Zellen von (^ehirnmasse. Die oberste 
und innerste Schicht, die Nervenhaut (timica nervea) ist durch- 
scheinend und wird vorzugsweise durch die Fasern des Seh- 
nerveu gebildet, deren Ausläufer gegen die Kugelsehicht sich 
umwenden und in Schleifen zu enden scheinen. Die Nerven- 
haut liegt im Bezirk des deutlichen Sehens etwas tiefer 
(fovea centralis) und zerreisst daselbst im AugeubUek des 
Todes. 

Ton den Zapfen und Stäbchen aus dringen die sogenann- 
ten Radialfasem durch die andern Schichten hindurch bis ge- 
gen die Nervenhaut, ohne dass aber eiu directer Zusammenhang 
mit den Fasern des Sehnerven nachgewiesen werden könnte. 
Trotzdem muss man für die Erkliinujg des optischen Vor- 
ganges gewisse lieziehuugeu annehmen. 



*) In neuester Zeit will man au den Zapfen ringartige Glieder be- 
merkt haben. 
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Dem Linsenrand gegenüber ist die Aderhaat mit der Seh- 
nenhaut durch den ringförmigen Spannmuskel verwachsen; 
ebenso an einer zweiten Stelle, da wo die Hornhaut beginnt. 
Von hier aus nimmt die Kegenbo- ;1 nui \]mn\ Anfang. Sic 
gilt deshalb für eine Fortsetzung der Aderhaut. Die mittlere 
Scliicht derselben enthält strahlen- und ringförmige Gebilde 
für den Zweck der Ausdehnung und Zusammenziehung. Zwi- 
schen jenen beiden Verwachsungsstellen befindet sich der 
Schlemm^sehe Canal, wahrscheinlich ein Blutgefäss. Eine 
andere Fortsetzung der Aderhant ist der CiHarkörper (corpus 
ciliare). Derselbe liegt einerseits am Spannmnskel, andrer- 
seits dicht auf Glashaut und Lin;^. Er bedeckt vom den 
Rand derselben mit einem schwarzen Kranz von etwa 70 Fal- 
ten« die sich ^tsprechenden in der Glashaut und Linse an- 
fügen. Rückwärts reicht er bis zur ora serrata der Netzhaut. 

• üm den Linsenrand herum, auf zwei Seiten you der 
Glashaut eingeschlossen, fuhrt das StrahlenblEttchen (zonula 
Zinnii); wobei aber in der Mitte noch ein freier Baum, der 
Petit'sche Ganal, übrigbleibt. 

Die Sehneryen beider Augen durchkreuzen sich, ehe sie 
beim Gehirn eintreffen, an einer Stelle, welche das chiasma 
opticum genannt wird. Diese Kreuzstelle ist eingehend untere 
sndit worden, und dabei hat sich Folgendes heraü^^ellt. 
Ein Theil der Nervenfaden des rechten Sehnerren geht zur 
rechten Grehimhalfte, ein Theil zur linken. Dasselbe gilt Ton 
den FSden des linken Sehuecven. Ausserdem aber haben 
beide Nerven noch gemeinsame Fäden, welche einerseits die 
beiden Augen mit einander verbinden, andererseits die beiden 
Gehirnhälften. Eine eigentliche Durchkreuzung findet natür- > 
lieh nur für diejenigen Nerven statt, welche das rechte Auge 
mit der linken Gehirnhälfte, 'sowie für die, welche das linke 
Auge mit der rechten Gehimhälffce verbinden. 

Ausser dem Sehnerven dringen noch andere feinere Ner- 
ven verdnzelt durch die harte Haut in den Augapfel hinein. 
Ebenso Blutgefässe. Der Sehnerv selbst führt eine Arterie 
und eine Vene mit sich. 

Drei Paare von Muskeln sind äusserlidi dem Augapfel 
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angeheftet und vermittelu die Terschiedeueu Bewegungen des- 
selben. Das ersto Paar, der ümere-gerade nud der ätuaere- 
t^oi üde Muskel, di'eheu ihn um seine verticale Axe. Das zweite 
Paar, der obere-^erade und der untere-gerade Mu^lo !, drehen 
ihn um eine horizontale Axe, welche stärker nach innen ge^ 
neigt ist al« ^Vw Hauptaxe (die geradlinig*^ Verbindung der 
Sehöffnnng und des gelbeu Flecka). Der obere -schiefe und 
der untere -schiefe Muskel dageg^ drehen den Augapfel um 
eine horizontale Axe, die stärker nach aussen geneigt ist. AJiJe 
drei Diehungsaxeu gehen doroh denselben Punkt, welcher zu- 
Lrleicli der Mittelpunkt des ganzen Augapfels ist. Die geraden 
Muskeln entspringen in der Tiefe der Augenhöhle uu dias fo- 
rameu opticum herum. Nicht weit davon der obere schiefe 
Muskel, welcher in der Gegend des Thräuenwinkels über eiue, 
am Sürabein befestigte, knorpelige Rolle lauft, von hier sich 
nach rückwärts wendet und hinter den geraden Muskeln an 
den Augapfel anheftet. Der untere schiefe Mus]^ hat seinen 
Anfiing am Bande der Augenhöhle und Terliert sieh aussen 
auf der harten Haut. 

Nach ihren Yorrichtimgea kdnnen die Theüe des Auges 
folgendermassen übandchtlich susammengesteUt wevdoB. 

A. Sehntaeude Thdie: Harte Haut, Augenlider mit Wim- 
perhaareu, Regenbogenhaut, Aderhaut u. s. w., dessgleichen 
die Bindehaut, wekhe sensitive Nerven enthält, und das heftige 
Schmen^efühl veranlasst, das jeder Verletzung des Auges folgt. 

B. Idchtbrechende Theile; Bindehaut, Hornhaut, Wris- 
berg*sche Haut, Augenwasser, Linse, Glas und Glashaut. 

0. Leitende Theile, Netzhaut und Sehnerv. 

D. Bewegende Theile, wosn sämmiliche Muskeln zu rech- 
nen sind. 

E. Ernährende Theile: Blutgefässe. 

Im leeren Baume pflanzt sich das Lieht geradlinig fert. 
Aber schon durch unsere atmosphärische Luft werden seine 
Strahlen von ihrer ursprüuglichen Biehtung abgelenkt. Da, 
wo sie in die Oberfläche eines dichteren Mediums eindringen, 
werden sie dem Loth auf jene Fläche naher gebracht, um 
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dann in tier neuen Richtung so lange za verharren, bis Dich- 
tigkeit oder Stoff sich wieder ändern. *) Der Grad dieser Ab- 
lenkung oder Brechung ist für die verschiedenen Stoffe im 
aUgemeinen verschieden; aber für denselben ist das Verliält- 
nisB des einfallenden znm ab<:;clenkten Strahl (der Brechungg- 
I exponent) beständig; ohne Uücksicht auf die fiichtung, ans 
welcher der Strahl herkam. Dieses Ablenkuugsverhältniss ist 
für die brechenden Medien des Anges ungefähr gleich dem des 
Wassers, für die fjinse allerdings etwas stärker. 

Jeder Punkt des Gesiclitsfeldes sendet ein kleines Strahlen- 
bändel ins Auge. Der Mittelstrahl desi Bündels wird zum 
EjenEnngspunkt hingeleitet. Derselbe liegt in der Hanptaxe 
und für gewohnlich dicht vor der Rückflache der JUnse. Von 
da ab gehen diese Strahlen wieder auseinander und dringen 
bis auf den Gmnd der Netzhant, wo sie das bekannte Neto- 
hantbild erzengen. 
^ Wenn das Bild deutlich ans&llen soll, so müssen sammt- 
liche Strahlen desselben Bündels in einem Punkt Busammen- 
treffen und dieser Punkt zugleich in der Netzhaut liegen. 
1Ve£Pen sie frfiher oder sp&ter zusammen, dann zeigt sich im 
Bilde anstatt des Punktes ein sogenannter Zerstreuungskreis. 
Die verschiedenen Zerstreuungskreise gehen durcheinander und 
das Gesammtbild erscheint verschwonunen und unklar. 

Man kann aber dem entgegenwirken, entweder dadurch, 
dass man Auge und G^^stand in die rechte Entfernung 
bringt, um den Vereinigungspunkt in der Netzhaut zu erhalten, 
oder die Dichtigkeit der Medien, Krümmung und Abstand 
ihrer FlScHisn ▼erSndert. In Folge dessen werden die Licht- 
strahlen in stärkerem oder schwächerem Maasse abgelenkt. So 
hat man es in der Grewalt, den Vereinigungspunkt auf die ' 
rechte Stelle zu fuhren. Das Letztere findet thatrachlich 
statt. Unser Auge richtet sich beim Sehen fortwährend für 
die yerschiedenen, in Betracht kommoden Entfernungen ein; 
und zwar geschieht dies ohne Absicht und ohne Bewusstsein 

i 

*) Es <,neiit titnlich einige wenige Stoffe, welche, obgleich weniger 
dicht, stärker ablenken als andere. 
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des Vorgangs. So ist das Netzhautbild des beobachteten Ge- 
genstandfis fiir den Augenblick vollkommen klar. Diese Fä- 
higkeit wird das Accomodations- (Anpassuiigs-) Vermögen 
genannt. Man nimmt *) allgemein an, dass der Linse dabei 
die Hauptrolle ziü'ällt, dass sie sich mehr oder weniger nuch 
vorn drängt und dabei die Krümmung ihrer Vorderflücbe ver- 
ändert; das eine Mal findet dauu stärkere Wölbung am Rande 
(ellip>oi'd-iuiulich), das andre Mal desgleichen in der Mitte 
(paraboloid-ähnlich) statt. Jene entspricht der grösseren Ent- 
l'eruung, diese der kleineren; wo die Anpassung fiir jene man- 
gelhaft ist, herrscht Kiiriisichtigkeit, umgekehrt Weitsichtigkeit. 
Die bequemste Entfernung für ein normales Auge beträgt 25 cm. 

Die Regenbogen liaut ist so eingerichtet, dass sie die Seh- 
üft'nuug nach Bedürfniss verengern oder erweitern uiid dadurch 
z. B. jedes Uebenuaass von Lieht abhaltou kann; sowie auf 
die störenden seitlichen« oder Randstrahlen, welche sich mit 
den mittleren nicht überall gut in einem Punkt vereinigen 
lassen. Ks hängt dies von der besonderen Kriiuimuug der 
Flächen ab. Für die Kugelfläche bezeichnet mau diese Regel- 
Avidrigkeit als sphärische Aberration. Dem Auge wird sie 
also erspart. Und weiter, l^ie Strahlen, sowie sie zum Auge 
gelangen, sind im allgejuriut u nieht einfach, sondern aus mehre- 
ren von verschiedener l^irl^e zusammengesetzt. Diese Strahlen 
von verschiedener Farbe werden durch die brechenden Medien 
nicht im gleichem Maasse abgelenkt und also auseinandergelegt. 
In Folge dessen entstehen die bekannten farbigen Säume. Es 
giebt aber Mittel, die Farbeuzerstrenung (chromatische Aljer- 
ration) bis zur linnierkliclikeit aufzuheben. ,\ucli die Zusam- 
mensetzung der Medien des Auges ist eine derartige, dass die 
Farbenzerstreuung dadurch beseitigt wird. So trägt dieser 
wuiidervoUe organische Bau den Stempel der Vollendung. 

Das Auge ist eine Dunkelkammer oder camera obscura 
und enthält wie diese eine Linse und eine Bildfläche. Ebenso 
ist auch im Bilde desselben (wie man an todten Augen sehen 

*) n. DeBoartes. 
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kann) oben und uuteu, rechts und links mit einander 
vertauscht. Wir wis;^en und erfahren davon an uns selber 
nichts, und müssen daraus schliessen, dass das Netzhautbild 
mit dem bcwussten Sehen direct nichts zu thun hat. Im 
Gegentheil: wir beschreiben den Weg jedes Lichtstrahls, der 
in unser Auge fallt, rückwärts und projiciren unsre Wahrneh- 
mung in die Aussenwelt hinein. Für die Richtung des Licht- 
strahls giebt uns die Axe des erraten Netzhautstäbchens den 
Anhalt. Als Beweis kann uns das sogenannte DruckbiM. nm 
snbjective Vorstellung unseres Sehorgans, dien«i. Drückt man 
nämlich mit der Fingerspitze den einen Augenwinkel (am be- 
sten den innem), dann zeigt sich gegenüber eine ringartige 
Lichterscheinnng, welche bei zunehmendem Druck grösser wird ; 
welche sinkt, wenn der Finger aufwärts steigt, und steigt, 
wenn der Finger abwärts bewegt wird: genug, sich in allem 
80 verhält, wie eine Projection der erregten Netzhautstäbchen. 

Der Krenznngspunkt der Mittelstralilen fällt übrigens mit 
dem Erununtmgsniittelpunkt des wichtigeren Theiles der Netz- 
haut zusammen, und desshalb können die Winkel je zweier 
solcher Strahlen durch den dazwischenliegenden Bogen auf 
der Netzhaut gemessen werden. 

Mit dem Netzhantbild hat jedenfalls die eigentliche Licht- 
wirknng ihr Ende erreicht, and die Sehner ven&sem, welche 
die oberste und innerste Schicht bilden, haben nun die Auf- 
gabe, den Eindruck Tom Grunde (d. h. von der Jacobi*schen 
Haut) herauf, weiter und durch den Sehnerren hindurch zum 
Gehirn zu leiten. Auf diesem Wege begegnen sich die Erre- 
gungen Ton beiden Sehnerven im chiasmai der £reuzungsstelle. 
Hier sind die Fasern so eigenthumlieh verflochten, dass der 
Rapport von jedem Auge zu jeder Gehirnhälfte, ausserdem von 
Auge zu Auge und von Gehirnhälfte zu Gehirnhälfte ermöff- 
licht ist. Uebrigens kann die Function des Sehnerven gar 
nicht angezweifölt werden, wenn man bedenkt, wie die Zer- 
störung desselben (z. B. durch Krankheit) die unheilbare 
schwarze Staarbündheit zur Folge hat; wobei gleichzeitig das 
übrige Auge ganz gesund sein kann. 

Das Netzhautbild ist also nicht nur verkehrt, sondern 
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aucli doppelt vorliaudeii. Wieder ein Grnud, um die eigent- 
liche \Vahrneliniuu<j^ wo ainlors, als im »Sinnesorgan zu snchen. 
Des Letzteren, der Verdo]»]>elung nämlicli, können wir muh 
unter Umständen deutlich bewusst werden. Doch davon später 
inelir. Wenn uns das einzelne Bild die Richtunj^ des Objectes 
zeigt, (abgesehen von den Abweichungen, die dem Organ nicht 
zur Last fallen) so gestattet das zweite, nun auch Lage und 
Entfernung desselben zu bestimmen. Wir wollen einen Funkt 
genau beobachten und stellen desshalb unser Sehorgan dafür 
ein durch Aecommodaridn und Convergeuz der Sehaxen, Es 
fällt nun in jedes Auge ein Mittelstrahl, der die Axe bis zuju 
Pol durchläuft. Auf diesen Strahlen wandern wir gewisser- 
uiaassen wieder hinaus, und wo beide zusammentreffen, dahin 
setzen wir den Objoetspiinkt. Wir haben eben zw'ei Bilder, 
und da die Richtung der Projectionsstrahleu bekaimt ist, 80 
ergiebt sich daraus auch die Lage des Punktes im Raum. 
Haben die Strahlen, ehe sie zu uns gelangten, eine Ableikkung 
erfahren, dann werden wir freilich fehlerhaft schätzen, jedoch 
fux dasselbe Medium immer noch das Yerhältniss der Eutfer- 
unxigeii untereinander richtig. Der eine Objectspunkt, dessen 
Mittelstrahl mit der Sehaxe zusammenfällt, kommt eigentlich 
nur in Betracht, weil er allein fixirt und mit grösserer Deut- 
lichkeit wahrgenommeo wird, wenn auch benachbarte Punkte 
derselben Entfemmg daran in schwächerem Grade theilneh- 
men. Je ferner der Punkt liegt , desto spitzer wird 
der Conreigenzwinkel , desto unsicherer das Urtlieil über die 
Entfernung. Das räumliche oder stereosccqpisehe Sehen hängt 
mit der VerdoppIung^ unseres Organs eng zusammra, ohne 
gerade dadurch allein bedingt zu sein. Dbs einzelne Auge 
sieht nämlich nie ganz ruhig, der Ge^hts^dmck verändert 
sieh also jeden Moment. Dabei nimmt jnan deutlich wahr, 
wie ferne Dinge sieh hinter nahen hin und her bewegen, — 
ehi Eindruck, den uns flaehe Bilder m» machen können. Hier- 
bei spielt aber auch die Erfehrung eine grosse Bolle. Wir 
kenneii Form und Färbe sehr vieler Dinge-, und wissen, in 
welcher Art dieselben durch die I^iapeetive der Natur Terair- 
dert werden. Aber wo nn» die Brfehrung im Stich lisst, da 
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sseigt rieh immev, was wir wirklich erkeunen nml was wir 
schliessen. Ein Berg däucht uns bei dicliteni Nebel ferner, 
weil wir gewöhnlich nur sehr ferne Gegenstände so luftfar1)ig 
sdieiii nnd gleich/oitig höher, weil die scheinbare Höhe trotz 
der geschätsieii bedeutenderen ßntfemnng dieselbe geblie- 
'ben ist. 

Scheffler erwähnt iu seinem Werk über physiologische 
Optik das kulissenai-tige Ausehen von Stereoeoopbildern. Ich 
mnss hinznfögen, dass ich in der Natur, an einer bis dahiji 
nie gesehenen Gebirgspartie , eine ganz gleiche Beobachtung 
gemacht habe. Die deutiiche Vorstellung von allen raumli- 
chen Ausdehnungen eines Gegenstandes kann sieh ja nicht so- 
fort beim ersten Anblick einstellen: sie erwächst Tiehnehr aus 
einer. Summe von Eindrücken. 

Ich habe wiederholt dahin sielende Yerrache angestellt 
und Inn stets in meiner Ansicht mehr bestSrkt worden, die 
ich desshalb hier aussprechen will: ein einzelnes und 
durchaus feststehendes Auge sieht nicht riumlieh. 
Wir tftusohflin uns aber darüber Irieht, indem wb unser Wis- 
sen mit unserm Sehen Teimengen. Wie wokwet die einzehie 
Siuneswahmehmung rein und unverfölsoht sum Bewnsstsein 
zu bringen ist, darüber belehren uns unsere Schüler, wenn 
wir sie im Zeichnen nach Moddlen und nach der Katur un- 
terweisen« 

Die beiden Augen sind gewdhnt zusammen zu arbeiten. 
Ihre AceommodatioDsbewegangen sind immer gleiohzeit^, und 
adbst ein mit der Hand yeidecktes Auge sucht sich ebenso 
einzust^en wie das andere. Dazu tritt beim anhaltenden 
Gebrauch des einen Auges Ermüdung ein; man hat bald er^ 
kannt, dass die beiden Augen sich fortwihrend ablüsen. Wir 
kommen damit zur Theorie der „identischen Netzhautstellen^S 
Diese lehrt, jede vom Gehirn kommende Sehnenrenfoser spalte 
sieh im chiasma, und ende, der rechte Zweig im rechten Auge, 
der linke im linken auf je einem Stäbchen. Beide Stabchen 
gefaßren also zu derselben Faser und werden desshalb identi- 
sche oder correspondirende St&bchen genanni Sie stehen mf 
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derselben Seite und in frlpiphor Eiitfenimipj vom Pol *). l^ls 
sulleji luiii die beiden Bilder eines < )l»jeetspunkfes auf identi- 
sche StiUichen fallen. f^(t wird es criiiöj^-licht, dass die Ge- 
sanimtwahi neliniung bleibt, Aviihreud nur die ausgeruhten Stäb- 
chen thätig sind, die ermüdeten dagegen ruhen. Wir haben 
also nicht in jedem Moment zwei Bilder, sondern eins, aus 
zwei Hälften bestehend. Wie diese Hälften zusammengefügt 
sind, soll sich gleich zeigen. Zwei verschieden gef>irbte Ste- 
reoscopbilder (die übrigens ganz flache Figuren darstellen dür- 
fen) geben nämlich ein Gesammtbild , das aus Flecken der 
einen und solchen der anderen Farbe zusammengesetzt ist. 
Diese Flecken bleiben nicht, sondern gehen fortwährend aus 
einer Farbe in die andere über, so dass ein beständiges Hiu- 
nnd Herwogen beider Farben wahrgenommen wird. Für die 
identischen Netzhautstellen spricht ferner Folgendes. Das frü- 
her erwähnte subjective Bild, durch Drn* k auf den Angapfel 
erzengt, erscheint nämlich sowohl im gedrückten, als anch 
gleichzeitig im anderen Auge, und zwar ganz so, als wenn 
gleichzeitig auf die identisclie Partie gedrückt würde. Ich 
selbst sehe das sein- (It utlicli beim Druck auf einen äusseren 
Augenwinkel . — Wer in das Stereoscop hineinblickt, beobach- 
tet, wie die beiden Bilder sich gegeneinander bewegen, bis zu 
dem Augenblick, wo sie sich decken. Man erklärt dies dahin, 
dass die identischen Stäbchen das Bestreben haben, sich auf 
die entsprechenden Bildpnnkte zu richten, und so die stereos- 
koptsehe Wirkung hervorrufen. Dies Bestrehen ist so ener- 
gisch, dass auch nicht vollkommen gleiche Bilder war Deckung 
gelangen. Sind sie Ton verschiedener Farbe, dann giebt es 
stereoskopischen Glanz; von verschiedener Gestalt de^L Pla- 
stik, die um so reiner zum Ausdruck gelangt, je näher die 
beiden Bilder zwei Ptojectionen desselben Gegenstandes 
stehen. Zwei gleiche Bilder vereinigen sich ohne derartige 
Wirkui^. Die Stäbchen stehen rechtwinklig auf der Jacobi- 
schen Haut. Es scheint aber, als wenn sie sich zur Seite 
neigen könnten. Gewisse eigenthfimliche Wahrnehmungen 



*) Nickt etwa symmetruch. Soldie weiden vielmehr komolog genannt. 
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dürften sich nicht leicht anders erklären lassen, z. B. die, dass 
eine getheilte Linie stets für länger gehalten wird, als 
eine uugetheilte. Die getheilte Linie erregt mehr Ani'nierk- 
samkeit und lilsst die Stäbchen dichter znsannneiirückeu. 
Dnrch directe Beobachtuug kanu dies freilich nicht fest- 
gestellt werdeu. 

Xtgiltl III. 

Der Farbensinn. 

Werden die Farben von allen Menschen in gleicher Weise 
empfunden? Sind die Alten feinere Farbeukeuuer gewesen 
oder sind wir's? 

Es ist in neuerer Zeit zur Beantwortung dieser Fragen 
viel geschehen, und habe ich in dem Folgenden das mir zu- 
^]^li61ie Material zosanuneugestellt. Der bessern Uebersicht 
w^en, wollen wir die geschichtliche Entwickelung des Farben- 
sinnes zaerst in Betracht sidien. Die ältesten Nachrichten, 
welche wir besitzen, bezeugen nnwiderleglich, dass die Unter- 
scheidung ehedem mangelhaft gewesen ist und sogar die Wahr- 
nehmung zum Theü schwach. Wenn im Homer, in den alt- 
indischen Dichtungen und in der Bibel (cf. Lutlier's Ueber- 
setzung) der Himmel nicht ein einzig Mal „biau'^ genannt 
wird: dann müssen wir annehmen, die Alten haben nicht ge- 
wnsst, dass er blau ist, d. h. zu jener Zeit, aus welcher die 
genannten Schriften stammen. Verschwiegen hätten i^ic uns 
eine solche Wahrnehmung sicher nicht. Nun mögen ihnen ja 
andere Eigenschaften der Dinge wichtiger und interessanter 
gewesen* sein, als der wechselnde Schein der Farben. So war 
vielleicht die Grundanlage bei ihnen dieselbe wie bei uns. Aber 
jedenfalls fehlte ihnen die Ausbildung. Bei den Griechen und 
Kömern finden »ich Bezeichnungen wie xt/aysog, caeruleus, 
welche heute mit dem deutschen Worte blau ubersetzt werden. 
Ob sie aber dort auch dieselbe Bedeutung gehabt haben, ist 
nicht ganz .sicher. Das Letztere heisst eigentlich „wachs&r- 
ben." Nach der Farbe ihres Haares nannten sich die Ghne- 
chen itvam^iii, was sich doch wohl nur mit „schwarzhaarig*^ 
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übersetseii Itoi TSefrohwanes Haar liat freUlch oft einen 
bl&nlißhen Sdummer. Es geht daraas hervor, dass die Gren- 
zen bei Jenen nicht zu enge gezogen und Farben, die wir tren- 
nen, unter ein und dieselbe Bezeichnung zusammengefasst 
wurden. Ab besonders dehnbar gelten: yM^Q^K (Orüu), ox(>oc 
(Gelbbraun) und ao^xpv^u; (Purpur, d« h. Violettroth}. Noch 
mehr muss es uns befremden, wenn Homer den Regenbogen 
nieht bunt, sondern purpur&rben n^mt. Da driSi^ sich doch 
die Yermuthung auf, das auf ihn die rothe Farbe dnen be- 
sonders starken Biudruck gemacht hat, wogegen die andern 
mehr uud mehr zurücktraten. Namentlich aber die blaue, die 
weder so feurig ist, wie die rothe, noch so licht, wie die gelbe. 
Dafür spricht auch, wenn von deu ältesten griechischen Malern 
berichtet wird, sie hätten nur mit Roth, Gelb, Schwarz und 
Weiss gemalt. (Noch autfälliger ist, dass die Chinesen ihre 
l*\irl)cii auf die 5 (iruppen des Rotheu, Gelben, Grünen, Schwar- 
zen und Weissen vertheilen.) 

Wie verhaltt' 11 sich uuu unsere eitjueii Yorfahroii /.ur 
Sache? Öüniuitliohe Farbenbezeielinungen haben ursprünglich 
eine andere liedeutung; sogar das Wort „Farbe" selbst, llotli 
bezieht sich auf das Blut. Grün kommt von einem alten Zeit- 
wort, welches unser m „wachsen" etwa eiitspricjit. Grau ist 
damit ebenfalls verwandt. Gelb soll mit hell (und auch mit 
Galle) zusammenhangen; braun mit brennen; blau von bla- 
gen *) (qualmen) wird auch mit dem lateinischen flavus (l)l()nd) 
in Beziehung gebracht. AVoiss kommt von weit. Schwarz, 
violett uud orange sind Lehuwiirter, und zwar die beiden letz- 
teren von iicnerem Datum. Wir sehen also auch hier, wie sich 
die Aufmerksamkeit den Fai btui erst allniähli>x zn£cewaudt hat 
und die Unterscheidung nach uud nach immer schärfer ge- 
worden ist. 

Es wäre aber immer noch denkbar, dass die Menschen 
früher und anderswo einen feineren Ciesclmiack in Bezug auf 
passende und angenehm wirkende Farbeuziisamnuni.stolhnigcu 
gehabt hätten. Uud mau hat auch wiederholt de^ Farbeusiuu 



*) black (engh) schwarz. 
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anderer Völker (und Zeiten) auf unsere Kosten gerühmt. Wie 
mir scheint, mit Unrecht. Dabei wurden unsere matten, un- 
bestimmten Müdefarben und unser beliebtes Grau hart mit- 
genommen; als ob diese nicht gerade bezeugten, wie fein unser 
Tlntpvscheidungsvermögeu geworden ist. Die Freude au leb- 
luiften und reinen Farben ist bei wilden Völkern besonders 
stark, und wo sie ausscliliesslich besteht, deutet sie auf das 
Vorwiegen des sinnlichen Elementes und eine niedere Cultur- 
stufc. Wir besitzen in unsenn Heer ein Institut, welches die 
Aufgabe hat, den derben Sinn nnd die Kruft unsoier Vor- 
i^xliren /u erhalten. Deshalb die bunten nud gliuiziMiden Tni- 
formen, deshalb die rauschende Musik. Die militärische ^^itte, 
vom Leichenbegängniss mit lustigen Weisen heimzukehren, 
steht doch sonst im grellen Gegensatz gegen imsere moderne 
Art zn eniphnden. 

,,Da die reine Farben Wirkung kein Gegenstand praktischer 
Bemiihnng des Menschengeschlechts gewesen list, so sind die 
Erfahrungen in diesem Gebiete mangelhaft und die Ansichten 
darüber unsicher. Die Aufklärung wird noch durch die Mit- 
wirkung der Form erschwert, da sehr leicht eine Wirkuog, 
welche lediglich der Form, oder welche der (joncnrrenz von 
Form und Farbe zukommt, der Farbe allein zugeschrieben 
werden kann." (SchefFler.) 

Von dem Blau der Triglypheu (am dorischen Tempel) 
hob sich das kräftit^e l^rannvoth der Metopen yortheilhaft ab. 
Wohl! aber mau bedenke, dass für jene Zeit eine grosse Ans- 
wähl von geeigneten Farbstoft'en nicht vorhanden war; dass 
man von den yorhaudenen jedenfalls diejenigen auswählte, die 
den gewünschten ausgesprochenen Gegensatz darboten. Mehr 
darf man nicht darin suchen. Aber schon in dieser Ei'kenut- 
niss liegt bedeutender Gewinn. Aehnliche Farbenverbindungen, 
wie die erwähnte, findet man in altchristlichen Kirchen. Sub- 
tfle Aesthetiker waren es jedoch sicher mcht, die fiir das 
filtere BUu und Both das spätere Grtin und Roth zur Anwen- 
dung brachten. Sie mussten sonst wissen, dass dasselbe Roth 
nicht zu Grün und Blau gleioh gut passt. 

Die rechten Farbekttostler sind die Araber (Mauren n.s.Wi), 



32 

und das Mosterwerk, aas dem wir alle leimen sollen, das ist 
das Albambra -Ornameut (wovou Nachbilduugeu in der Stutt- 
garter Gewerbehalle). Dort sind die einzelnen Farben nicht 
nur als solche different, sondern sie nnterscheideu sich ancb 
in Bezug auf ihre Leuchtkraft. Dadurch wird der Gegensatz 
uüch verstärkt uud, was die Hauptsache ist, das Verstäudniss 
erleichtert, lu der That wirkt jede Verbindung zweier Far- 
ben von gleicher Lichtstärke peinlich für unseru Sinn. Wir 
haben eben so starke Neigung zu differenziren, dass wir selbst 
die gleiche Iiiten-«il;lt verscliiedeuer Farben nur in seltnen Fäl- 
hni als solche erkennen. Ein Kunstwerk von nionument;iler 
Bedeutung soll für sicli sprechen und bedarf deshall) kantiger 
Mittel. Die eiuseitige Verwendung gebrochner Farben hat 
etwas Krankhaftes und 8» hwiu'hliche,s; die einseitige V'erwen- 
duug reiner Farbeu etwas Ui>hes. Die Farbenkuust hat beides 
zu verbinden uud, je nach i3edürfuiss, die eine oder die andre 
Weise voranzustellen. 

Alle Anzeichen sprechen dafür, dass wir in Bezug auf 
farbige Darstelluugeu der Vollendung inmit-r näher kommeu. 
Die Malerei hat, auf dem ihr allein eignen Gebiet der Farbe, 
bis in die neueste Zeit hinein beständig Fortschritte genuicht. 
Es genügt, an Künstler wie Eduard liildcbrand und Hans 
Makart zu erinnern. So bleibt ims nur noch übrig, das» wir 
das, was begabte Menschen unbcwus.st geübt haben, wissen- 
schaftlich begründen und, in seineu Kleuieuteu wenigstens, für 
Alle zugänglich machen. 

Wir kommen nun auf die ästhetische Bedeutung der 
Farben im Einzelnen und in Zusammenstellungen, müssen aber 
zuvor zweierlei scharf trennen, was gewöhnlich vermengt wird. 
Ein Kunstwerk niederen Ranges hat sich dem Gesetz weit 
strenger unterzuordnen, da ihm der Genius nicht zur Recht- 
fertigung dienen kann. Die Wirkung der Farben ist selbst 
Zweck. Wegen der grossem Freiheit aber auf der andern 
Seite wird mau die sog. Farbenharmonielehre nicht ohne Wei- 
• teres aus einer grössern Anzahl classischer Gemälde ableiten 
dürfen. Es handelt sich um ein rein subjectives Verhalten, 
mit einem Wort um dasjenige, was uns in Bezug auf Wahl 
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und Znsammenstellmig der Farben gefallt. Der Farbensclimnck 
der Natur kann auch nielit xnr Richtsebnnr genommen werden, 
wenigstens nnr, insoweit wir nns über die Concnrrenz der 
Form scbon klar geworden sind. So war der Katnralismns 
auf dem Gebiet der Farben ebenfalls ein Irrthnm. Die meiste 
Aussicht auf Erfolg hat eine mathematische Gonstrnotion, 
welche den physiologischen Verhältnissen Rechnung trägt. 
Immerhin soll man aber mit Vorsieht verfahre. Der Theorie zu 
Liebe darf dem G^eschmack kdnen&lls Gewalt angethan werden. 

Weiss, Grau und Schwarz haben keinen bestimmt aus- 
gesprochenen Charakter (als Farben), und damit verträgt es 
sich ganz gut, wenn sie beim Volke als Symbole der Unschuld, 
des Todes u. s. w. gelteu. (Im physikalischen Sinne gehören 
sie gar nicht zu den Farben. Näheres darüber an einer andern 
Stelle.)*) Im Gelben herrscht LScht und Klarheit. Diese Farbe 
ist freundlich, auistrebend, wirkt auregeud. Sie trübt und 
beschmutzt sich aber leicht, und daraus erklärt sich die abföllige 
Beurtheiluug: im Volksraund. Man spricht von gelbem Neitl 
nnd gelber Falschheit. In ihrer höchsten Reinheit rechtfertigt 
die Farbe solche Missgnust nicht. Das Uoth ist voller Leben 
und Energie; es steht auf der Hülie, und in ihm spricht sich 
das Wesen der Farbe am entschiedensten aus. (Bekanntlich greift 
rothes Licht; die Auiifni ;im meisten au.) Die Symbolik geht 
mit dieser Krkliiruijo- \ \,ri\<\ in Hund. Man deutet die lollie Furbe 
nur luif starke Emptimluiigen, wie Liebe, Muth. im Blauen 
haben wir vom Gelben das Gegontheil. Es ist sänfligeud, 
beruhigend, es iiei^t sicli herab. (Bluue.> Lirhi greift die 
Augen am wenigsten an.) Deshalb Siuubild tler Treue und 
Beständigkeit, jener sanfteren Gefühle. Orange und Vi(det 
nehmen Zwischenstellungcn ein. Jenes steht zwischen (Selb 
nnd Kotli, dieses zwischen Roth und Bhiu. Sie tragen beide, 
wenn auch in verschiedener Weise, ein (Gepräge von Leiden- 
schaft und Unruhe. Yiolet nanieutlich ist die Farbe der 
Schwerinuth. Ebenso wie das Rothe, steht auch das (jriine 
zwischen dem Gelben und Blauen, ist aber in Bezug auf seinen 

_ . 4 

*) 8. Kapitel I. 
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Charakter ToUkommener Gegensatz dasa. Es tt^gt in deh 
ebenso Tie! Lebeiii aber in mehr passivem Sinne; daher Symbol 
der Hoffnimg. Will man die Farben mit den vier Tempera- 
menten zusammenstellen, so passt för Grün nur das phlegma- 
tische, fiir Roth nur das cholerische Temperament u. s. v. 

Mehr darf man in den Farben an und für sich nicht 
suchen, ohne ihr Wesen zu Terkennen. Damit ist nicht ge- 
sagt, dass man nicht mehr und Bestimmteres hineinlegeu 
kann. Im Gegeutheil, gerade ihre Unbestimmtheit macht sie 
deutungsfahig und darum als kfinstlerisches Material soschätabar. 

Farbenverbindungen zu zweien und dreien können wir 
sehr gut auf einer Flaggenkarte studiren. Da fallt uns hold 
auf: die meisten bestehen aus Weiss mit einer oder zwei reinen 
Farben. Die Tricoloren sind oft so eingerichtet, dass Weiss 
die andern Farben trennt. 

Weiss hat, wie gesagt, keinen bestimmten Charakter und 
stört deshalb um so weniger die m>nnalo Wirkung der andern. 
Dasselbe würde am Ii v^chwaiz tlum, während Grau wegen 
seiner niittloren IIclli|^keit leicht mit einer reinen Farl)o in 
ConcnrnMi/ tritt. So dienen Weiss, Schwarz und passciulos 
Grau jcntMi andern als Folie. Diese ße/.it'luing sollte auch 
in Verbindnniifeii reiuer Farben immer stattfinden. Darauf 
weist {'eriier liin. dass «folegentlicli, wie in der Heraldik, Weiss 
und <lelb durch Silber vertreten wird. 

Ehe wir weiter gehen, müssen wir des eigenthündicheu 
Verhaltens gedenken, welches nnscr Augo den Farben gegen- 
über zeigt. Wiv sehen uänilicli die Farl)en nur allein oder 
in einer unbestimmt tarl>i<i-en rniu;ebun>>- so. wie sie sind.*) 
Aber die Umgebung nimmt allmilblig autdi einen v^cheiu von 
Farbe an, und zwar von einer solciien, die mit jener ersten 
das f^erinnstt! Maas« von W-rwandtschalt hat, ihr gleichsam 
entgegengesetzt ist. So bekommt z. H. der graue (weisse, 
scliwarze) Untergrund einer lebhalteu rothen Figur grüuliclieu 
Schein. Man hat daraus erkannt, dass Koth und Grün im 
stärksten Gegensatz stehen, dass sie Coutrastt'arben sind. 

*) Wenn es f&r den AngeoibUck gestattet ist, die Farben wie etwas 
Eeales anauseben. 
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Die Parbpii lassen sich so in einem Kreise iinterbrin<i;eii, dass 
je zwei Contrastt'arbfMi diametral ge<^eiiiil)erstehen , au der 
Peripherie aber die uächstverwaudieu nebeiieiuauder. 

Roth 



Oelb 



Violet.! 
Qrau 

Blau 

fSrfln 



E#8 tritt lieben das objective 

Roth eiti subjectives ( Iriln, desgl. neben 
Orange „ 131au, „ „ 

Gelb „ Violet, „ „ 

Griui Eoth, ,t 

Blau „ Orange, „ „ 

Violet Gelb, 
wie man solches bei farbiger Beleachtong au deu schattigen 
Theilen deutlich wahrnehmen kann. 

Damit müssen wir rechnen; denn wenn wir zwei Con- 
trastfarben nebeueinanderstollcn. so verstärkt Jim l.> «len (Iharakter 
der anden . d.h. sie heben sich «{»'LirenseiU u". 1' ml allge- 
mein erscheinen je /v. t'i vcim hiidcne FarhcMi in Icr Yerbimluuj;^ 
differentor, als sie in Wirklichkeit sind. Es wird jede durch 
den Contrastschein v<ni der andern etwi%& .enif'eruL*) 

Die generelle Bestininmng der Contrastwirkuni»; laufet 
nach Schelf 1er so: Eine Grösse A erscheint uns in irgend einer 
Biohtnng um so bcdeuteuderf je unbedeutender die Vergleichs- 
grosse B in derselben Kichtung oder je bedeutender dieselbe 
in der entgegengesetzten Richtung ist. 

Wir können hinzufügen, dass geringe Differenzen neben 
grösseren leicht übersehen werden; fHr sich allein werden sie 
dag^en wieder übersehatzt. 

*) CfaBTreuh 

3* 



Digitized by Google 



36 



Bezieht man obensteheaden Kreis der CjontraBtforbezi atif 
Pigmente (Farbstoffe), wie solehe vnsern Torstelluugen von 
den Farben etwa entsprechen, dann macht man die e^n- 
thümliche Beobachtung, dass je zwei mit einander gemischt 
eine dritte geben, die anf der geradlinigen Yerbindmig beider 
in der Mitte lieg^ Also: 

Gelb + Violett = Grau? 
Roth + Grün — Grau. 
Blau H- Orange «*■ Gran. 
Grau ist vollständig neutral und enthSlt alle reinen Farboi 
zu gleichen Theileu. Man nemit die Oontrast&rben deshalb 
auch wohl Gomplementär&rben, indem man Grau als eine 
tiefere Stufe des Weissen betrachten darf. Doch gilt dies 
nur für die Mischung von Farbstoffen und nur so weit sie 
dabei in ihrem chemischen Verhalten iiicht beeinträchtigt 
werden. Indem sieh Grrau auch aus Schwarz und Weiss 
mischen lässt, werden letztere ebenfalls zu den Coatrast- und 
ComplementHriarbeu gezählt. Man kann fortfahren: die 
MiscluiULi; <^elb Roth liegt zwischen Orange und Grau 
Mischuuu; (leib + Blaii liegt zwischen Grün und Grau 
Miscliuiij^ Liotli "f- Blau liegt zwischen Violet uuil Grau. 
Und SU ist e.s wirklich. Allerdings giebt Karmin H- Ultramarin 
ein sehr schönes Violet , aber beide stehen dem Violet auch 
schon viel iiillier, als uusre abgezogeueu Begriffe Roth und Hhiu. 

Mit der Farbe zugleich denken wir auch den (jlrad ilirer 
Leuchtkraft, und zwar für gewoinilieli so, wie beim Uegenbogen: 
Gelb ist am hellsten, Blau am dunkelsten. Man hat vorge- 
schlagen, für die drei wiclitigeien ,,Gell), Koth, Blau" die Sätti- 
gung nach dem Veiliältniss des goldenen Schnittes zu bestimmen. 
Das lässjt »ich annähernd au-sdrückeu durch 3:5:8. Durch 

3 8 

Berechnung findet man die andern, z. B. Grün ™ — ^ — "* 

u. s. w. Es sind also zwei Farben nicht mir als solche, 
sondern anch als Lichter verschieden, und dadurch wird die 
so peinlich wirkende Concurrenz von vorn herein ausgeschlossen. 
Für Menschen mit fehlerhaftem Farbensinn ist dies ganz 
unentbehrlich, denn solche haben von gewissen verschiedenen 
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Farben ganz gleichen Eindnick. Die Contrast&rben treten 
aucb noch bei anderer Gelegenheit anf. Wenn n&mlich das 
Auge durch eine sehr lebhafte nnd leuchtende Farbe betroffen 
wird, so bleibt der Eindmck Ungere Zeit haften, nnd mit 
jedem Angenblick glauben wir dasselbe wieder zn sehen, auch 
wenn wir nach einer ganz andern Kichiung liinblicken. Diese 
Täuschung wird das Nachbild genannt. Während die äussere 
B^^nzuiig des Nachbildes im wesentlichen dieselbe bleibt, 
Tcrändert sich die Farbe Tor&bergehend in die Contrastfiurbe. 
Dieses uegatire Nachbild zeigt also ein ganz reciprokes Ver- 
halten und seheint durch die Farbe des Hintergtundes bedingt 
zu werden (z. B. positiv auf dunklem, negativ auf hellem 
Grunde oder umgekehrt). 

Wir ersehen aus allem, dass in unserm Organ das Bestreben 

' liegt, diejenigeu Farben aus sich sn erzeugen, für welche ein 
äusserer Anreiz nicht Torhanden ist. Ob dies nun in dem 
einen Fall aus der Ermüdung der empfindlichen TheÜe des 
Auges, im andern Fall wieder anders erklärt wird, ist voi^ 
läufig von untergeordneter Bedeutung. Die Hauptsache ist: 
„das Auge verlangt alle Farbeu und zwar mit solcher Energie, 
dass es innerlich er.scluiüt, was ihm iiusserlich versagt wird." 
Das erfordert aber Anstrengung, und dadurch wird der normale 
Zustand für den Augenblick aufgehoben. Ulickeu wir durch 
ein farbiges Glas, dann erscheinen die Farben der Natur ver- 
ändert und gewisse (nämlich jedesnuil die Coutrastfarbe) ganz 
ausgelöscht. Der Eindruck versetzt uns in eine besondere 
Stimmung, die wir zuletzt als Zwang empfinden, bis der Blick 
mit dem freien Auge das Gleichgewicht wiederherstellt. Aehu- 

• liches gilt von Bildwerken, denen einzelne Farbeu fehlen. 

Nun zu den Verbindungen reiner Farben. Durch 
den übereilten Vorgang anderer gewarnt, möchte ich mich 
nur mit Vorbehalt äussern. Als günstig gilt jede Zusammen- 
stellung zweier Coutrastfarbeu. J^onst, dünkt mich, wirkt aber 
auch jede andre Verbindung erträglich, wenn die Glieder 
verschieden hell sind. Doch mag wohl nicht jede Verbindung 
auf alle denselben Eindruck macheu. Tch selbst empfinde 
Violet- Orange als beunruhigend. Gelb -Grün wirkt für mich 
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j^iMin^in iiinl /Will* in stärkoivm Maass»', als ( Trün-Iilau (s. Uöthe« 
Farben]» 1 1 re) ; I Irl]l)lau-Üuukt'lfj^rini HKielit auf mich socrar 
«'iiUMi rt'olit aiigeiK.'hiUL'ii Eindniek. ( Doi^leieluni Hclluniii- 
W ei'-s \iikI das coutrastireudr Ivolli-Scliwnr'/. Sonst .stflil <irau 
zu Roth und zu (Jriin ^leicli gut. \V(„'iss-G]iin-( «old und 
K(>l)alt])1au -Silber halte ich für besonders feiiie Zu^amiueu- 
Stellungen.) 

Soüon wir ein (rebilde, z. B. eine Karte, in zwei Farlten 
ausliiliren und f^teht uns dor n-au/.,. l'arben kreis zur Verfüguug, 
so werdiMi wir dieselben iiHtgliclist verseliieden, d." Ii. wir wer- 
den ( V)iit )-astt'arlio)i wälilen. Solcher Farbeupaare gieV»t es 
aller unen<llich viel, indem wir zwiscbeu je zwei Nachbart'arben 
beliebig viel*» Uebcrgangsstut'en (Nüauceu) legen kinineii. Ver- 
l)indunLcen von 3. 1 und mehr Farben müssten so bescUatVeii 
sein, dass die (nnzidnen <(lieder untereinander gleiche Intervalle 
luldeu oder um gleiche Winkel (im Kreise) von einander ent- 
fernt liegen. Also je 120", 00» u. s. w. Die geläufigsten 
Triaden sind (Jelb-Rotli-Bhiu und Orange-Grüu-Violet. 

Die grellen Cont raste paj^seu nicht überall, und w^o 
höhere Rücksichteu gelten, da treten die niederen zurück. 
Soll ein Farbewerk eine besondre Stimmung hervorrufen, dann 
schliesst man die widersprechenden Farben ans. Je enger die 
l{ reuzen, desto cutsehiedeuer die Wirkung. Nach der Grösse 
des Sectors, der zur Verwendung konuntf nnt i i - -heidet man 
verschiedene Arten der Durchführung. Wir wollen uns darauf 
beschränk. 11. die wichtigsten zu nennen: 

1) isuehromie, Gleichfarbigkeit. 

Die Unterschiede liegen nur in der Sehattirung. 

2 ) H o m ö o c h r 0 m i e , Aehulichfarbigkeit. 
äector liöchsteus (50 

o) Mcn-ochromie, Theilfarbigkeit. 
Ö. 00 • und mehr. 

4) Polychromie, Yielfarbigkeit. 
Der ganze Kreis. 

(s. Brücke, Plivi^iologie der Farben). 
Polychrome Werke haben (Mue gewisse Frische, sind 
gleichsam in dnr gesetzt. Alle übrigen sind schwächer 
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(steheu in nioll). »Sie haben einen Stich in eine besondre 
Farbe. Der gelbliche Stich mancher Gemälde ist leicht 
erirageu, da wir durch das meist gelbliche Sonneulicht daran 
gewohnt sind. So scheint die Natur sonnig durch ein gelbes 
Glas betrachtet, trübe und winterlich durch ein blaues Glas. 

Zuletet haben wir auch noch darauf Rücksicht zu nehmen, 
dass uns die veraohiedeneu Farben in ver:?chiedener Entfernung 
zn liegen scheinen. Dadurch wird die Gleichförmigkeit einer 
mehrfarbigen Fläche unterbrochen. Die Farbe vicarirt für 
die Form. Diese Vorstellung verschieden grosser Abstände 
entlehnen wir aus der liuftperspective und halten deshalb 
Hellblau für das Fernste, Roth für weniger fern und Dunkel- 
• gelb für das Nächstliegende. Haben wir die Absicht, im 
Beschauer die Illusion verschiedener Entfernungen zu erwecken, 
wie z. H. im Laudscliaftsgemälde, dann werden wir gerade 
solche Farben wühlen. Liegt diese Absicht nicht vor, so tritt 
an Stelle von Hellblau und Dunkelgelb: Dunkelblau und 
Hellgelb^ wodurch Blau näher rückt , Gelb sich weiter ent- 
fernt. Damit sind wir wieder bei den Farben unsers Kreises 
und des Begenbogeus augekommen. Der letztere scheint in. 
allen Theilen gleich weit zu liegen, wogegen wir die blaue 
Luffc am Horisont femer sehen, als im Zenith. 



Nach Heimholte werden die verschiedenen Farben auf 
der Netzhaut nicht überall gleich empüinden. So soll die 
rothe Fi^be in der Mitte des Gesichtsfeldes besonders lebhaft 
wirken. Die Beleuchtung &bt auch einen wesentlichen Einfluss. 
Roth verdunkelt sich in der Abenddämmerung, Blau verbleicht. 
Lampenlicht mischt allen Farben Gelb bei, wodurch Violet 
und Viöletblau grau und unansehnlich wird, Blau grünlich 
und Both orange. 

Von ähnlicher Wirkung dürfte der sog. Santoninrausch 
sein, der sich durch Yioletblindheit äussert. Dies alles 
ist nur vorübergehend. Es giebt aber Fehlbildnngen des 
Auges, wo die Empfindung für eine Farbe, richtiger für einen 
ganzen Seotor, fehlt. Was wir oben „GleichfarbigkeiV* und 
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„Theilfarbigkeit" genaniil haben, bezeichnet die Grenzen, über 
welche die Fähigkeit des WahmehmenB bei solchen Angen 
nicht hinausgeht. 

Die Farbeublindheit ist von \ fi scliicdeiicr Art. Die 
Farbenbliudcii, welche ich selbst ;j;i>|)iiiit liabe, bestätigfu mii' 
alles, was ( iiUhe in seiner Farbculelire über Akyanoblepsie 
mittiieilf. Ich musste sie für blaiibliud halten. Dem Leser 
ist vielleicht das erwilhnte Buch nicht zur Haud. Deshalb 
bemerke ich, dass solche Individuen an Stelle von Blau 
Purpurroth sehen , für Grüu eiue Mischung vou Purpurroth 
und Gelb u. s. w. (Uobrigeus beobachtete ich in neuerer 
Zeit einen Fall, der von allem abwei(;ht, was mehies Wissens • • 
bisher darüber veröffentlicht worden ist. Patient verwechselt 
Karmiuroth und Grün vollständig, während er Orange und 
Grüu deutlich unterscheiden kann.) 

Nach Ilelmholtz ist Rothblindheit am häufigsten. 
Schcftler hält dafür, dass Farbeulilinde die Natur so sehen, 
wie wir durch farlnge Gläser. Es soll auch Individuen geben, 
welche ^ar keine Farben unterscheiden können. 

Bs frägt sich nun: welcher Art ist der Yorffaug in 
nnserm Auge, der die Grundlage tüx die Empfindung der 
Farben büdet? In der Netzhaut endet der Lidilstrahl als 
solcher. Die Wellentheorie reicht also zur Erklärung nicht 
aus. Scheffler glaubt an chemische Zersetzungen auf der 
Ifetzhaut. Young*8 Hypothese handelt von dreierlei Ner- 
venfasern, je eine für eine sog. GnindA.rbe. Genug, die Ge- 
lehrten sind darüber noch nicht einig. Vielleicht schaffen 
uns die neuen Untersuchungen von Max Schnitze in Bonn . 
einen Anhalt im anatomischen Bau des Auges und speciell 
der empfindsamen Häute. Die Young'sche Ansicht ist weit 
verbreitet, und lohnt es wohl, dieselbe zu prüfen. In der 
Annahme dreier Grund&rben liegt eine gewisse Willkür. Die 
Farbekunsiler entdeckten schon früh, dass man aus den drei 
Farben Gelb, Roth, Blau durch Mischung auch die andern 
herstellen kann. Allerdings nie in voller Reinheit und Frische, 
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wollen wir hiuzufügen.*) Dazu kommt: wir fassen diese drei 
Farben je als dn&ches anf nad belegen daher nur ganz 
schmale Streifen im Spectrum mit diesen Namen. Aber 
Young*8 Fasern entsprechen drei andern Farben, die er Both, 
Grün und Violet nennt. Was mich selbst betrifft, so muss 
ich bekennen, dass diejenigen snbjectiven Erscheinungen, Phan- 
tasmen genannt, welche im Auge durch Beiben oder Blutan- 
drang entstehen, bei mir fast ausnahmslos in den Tonng^schen 
Orundfarben auftreten. 

Nach dieser Lehre wurde die ISmpfindung der rothen 
Farbe auf eine Erregung der Bothfaser des Stabchens zurück- 
zuführen sein. Steigert sich die Erregung (z. B. b^ &rbigen 
Flammen), ,so wird auch die Grnn&ser in Mitleidenschaft 
gezogen, und das Both geht in Orange und Gelb über. Setzt 
es sidx weiter fort, dann nimmt auch die Yiolet&ser Theil« 
wodurch die Farbe dem Weiss genähert wird. Letzteres zeigt 
sich immer, sobald alle drei Fasern gleich stark erregt worden 
sind. Grün wird empfinden, wenn die Grünfaser erregt ist. 
Durch Theilnahme der Both&ser und Yiolet&ser geht Grün 
in Goldgelb und Weiss über. Yiolet gehört zunächst der 
Violet&ser, dann auch der Bothfaser und zuletzt der Grün&ser. 
Es geht durch Rosa nach Weiss. Die Bothfaser nimmt 
offenbar die vornehmste Stell uug ein, die Yioletfaser die 
bescheidenste. 

Gelb entsteht bei gleichstarker Erregung yon Both- und 
Grün&ser; Blau bei gleichstarker Erregung you Grün- und 
Yiolet&ser. Purpur, d. i. tiefes gesänftigtes Both, wäre auf 
Zusammenstellung der Both- und Yiolet&ser zu deuten. — 
Aehnlich werden die subjectiven Gontrastlarben erklärt. Both- 
und Yioletfaser sind in Thätigkeit, ohne dass sich die Wir- 
kimg steigert. Darauf nimmt die Grünfaser des benachbarten 
Stäbchens selbststSndig Theil und erzeugt den grünlichen 
Gontrastschein. (Nach Young wären Roth und Blau Coutrast- 
farbeu. Sollte er doch vielleicht Orangeurotli und Grüulichblau 
meinen?) 

*) Durcli MiM'linn;.' wenleu überhaupt nie ganz reiuc Farben erzeugt. 
Auch nicht aul dum Krciaol, auch nicht im iSpectrum. 
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Di»' K;i i'b (Ml b I i n (1 hei t wird dukin mkliirt, dass je eine 
An von Fasern (ausnahmsweise aiicli wohl zwei) erlahmt 
seien. Al.sdanii teliU iod«'.-> Mal eine <>rundiarbe mit ihreu 
Znsammensf'tznnijfeii. Diese Erklärun«^ reii lit nicht ans. Die 
meisten Farbenblinden sehen an der schwachen »Siegle aller- 
dings eine Farbe, nur nicht die rechte. Uebrigens können 
wir allein dann Aufklärun<j: erwarten, wenn jene durch die 
Farben, für die sie emplindungstalii^ sind, in ähnlicher Weise 
angeregt werden, wie wir. liothblindheit soll am häutigsten 
sein, Uriinbliudheit seltener. Doch kann daa nur von solchen 
gelten, die Roth oder ürün für iSchwurz halten. Violetblind- 
heit kommt nicht vor, lässt sich aber durch Santoom (Wann- 
saineu, artemisia) küustUch erzeugen. 



Also auch auf diesem (Tebiet herracht kein Stillstand, 
sondern beständiger Fortschritt. tSal) es eine Zeit, wo das 
blüde Auge nur den wirksameren Theü der F arben des Kegen- 
hogens zu erkennen vermochte : so spricht die Entdeckung 
des nltra-violcteu Lichtes dafür, dass nuser vornehnutes Sinnes- 
organ durch fortgesetzte liebuug immer feiner geworden ist. 

Und nun noch einiges über die sog. Photoclironiie. 
Zenker (in Berlin) behauptet, Photographien in den Farben 
der Natur wohl erzeugen, aber noch nicht für die Dauer be- 
festigen zu können. Nach Scheffler's Meinung hat jede ge* 
wühnliche Photographie schon eiueu schwachen Hauch von 
Farben, der jedoch nur für ein geübtes Auge deutlich genug 
ist. So erinnere ich mich, eine Photographie gesehen zu haben, 
deren ai;iflhllend gelbe Lichter and violete Schatten durch die 
besondre Abendbeieachtung bei der Aufnahme bewirkt seui 
sollten. Endlich theilte mir ein Fhotograph mit, dass er ein 
Porträt besessen habe, wo allein der Blutstropfen auf einer 
verwundeten Hand die natürliche rothe Farbe zeigte. 
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B. Chroiiiatisclicr riieil. 

Kapital I. 

Die Farbenkngel naeh Ph. 0. Bmige. *) 

Die Vorstolluiig einer Kugel, mit einem (iraduet/ mich 
Art unsers Er(lfi;l(t])n8 hat keine besoiideren Schwierigkeiten. 
Je zwei Meridiuuliuien schliessen eine Figur eiu, die man ein 
s|)häri.sches Zueieck nennt. Seine Ecken fallen hier mit dem 
Nordpol und Südpol znsammen. iser Zweiecke haben w ir 

auf dem (Tlobus ebensoviel, wie Meridiane, d. h, 3Gt). Für 
unseru Zweck genügen vorläufig (>, selbstverständlich von 
gleicher Orösse. Die sechs Hauptlarben sollen nun so vertheilt 
werden, dass je zwei nächstverwaudte nebeneinander zu stehen 
kouLtaeu, Sie fola;en also auf einander: Roth, Orange, Gelb, 
Grün, Blan, Yioiet. An das Yiolet schliesst sich wieder 
das Roth, und wir erhalten so einen vollkommenen Ring. 
Genau genommen soll jede Farbe nach beiden Seiten allmählig 
in die Nackbarfarbe übergehen, und wir habeo dann nur iu 
der Mitte des betreffenden Zweiecks eine Farbe, w eiche nnsrer 
Vorstellung von dei'selbeu entspricht. So geht z. B. das reine 
iioth auf der einen Seite in Orangeroth über, auf der andern 
in Violetroth (Purpur). Das Oraugerotb verliert sich all- 
mählig iu Orange« das Violetioth in Violet, und so ringsum 
stetiger l^ebergang aus eiun- Farbe in die andere. Der Farbe» 
stufen oder Nuancen sind also unzählig viele. 

Wir nehmen ferner an, dass uusre Farbstoffe transparenter 
Natur (durchscheinend) sind, und auf weissen Grund iu fort und fort 
zunehmender Verdichtung aufgetragen werden. Auf dem einen 
Pol haben wir den höchsten Grad der Verdünnung = Weiss; 
auf dem andern den höchsten Grad der Verdichtung « Schwärs« 



*) «. Göthe*« Farbenlehre u. A. 
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Es ist daran '/u erinnern, dass die Pole nur raathematische 
Punkte sind. Für jede Farbe gie}»t. es eine mittlere Sätti- 
gung, und in dieser entfaltet sie ihre höchste Kraft. Die 
mittlere Sättigung soll bei jeder Farbe in den Aequator fallen. 
Alsdann ist aber der Grad der Helligkeit für die verschiedenen 
Farben verschieden, und zwar in der Weise, wie im S})ectnim. 
Gelb ist die hellste Farbe, Blau die dunkelste, Roth nnd Grün 
sind nahezu gleich und stehen in der Mitte zwischen beiden. 
Die Linien gleicher Helligkeit fallen demnach nicht mit 
den Parallelkreisen znsammen. Das Eigenthümliche jeder 
Farbe ist auf dem Aeqnator am besümmtesten aasgesprochen. 
Sehr verdünntes Roth zieht ins Bläuliche (Rosa), sehr ver* 
dichtetes ins Bräunliche. Ebenso yerdünntes Oelb ins Röfch- 
liche, verdichtetes ins Grünliche (so beim gelben Lack.) Ver- 
dünntes Blau ins Grünliche, verdichtetes ins Violete. Die 
Linien gleicher Farbenstufe &llen nidht mit den Meridianen 
zusammen, sondern sind vielmehr spiralig gewunden, wenn 
auch nur schwach. 

Der Aequator ist also der Kreis, dessen Fläche die Kugel 
in eine obere und eine untere Hälfte scheidet. Die Mitte 
dieses Kreises enthält ein Grau, ungefähr so hell*) wie Roth 
nnd Grün, welches aus gleichen Theilen aller Farben besteht^ 
oder einfecher aus gleichen Theilen Gelb, Roth, Blan, nota 
bene mittlerer Sättigung, gemischt werden kann. Die Farben 
vertheilen sich nun hier auf die verschiedenen Sectoren, so 
dass von der Mitte zum Rande jede Farbe stetig an Reinheit 
und Frische zunimmt. Danach bezeichnen wir die Randfiirben 
als reine oder ungebrochne Farben; die innerhalb liegenden 
alsgebrochneFarben. Die MitteGrau ist wiederum als Funkt 
zu denken nnd verhält sich, wie jeder Punkt in der AxtiÜnie, 
vollkommen gleichgilt ig gegen jede Farbe* Sie wird deshalb 
auch wohl „Neutralisation^^ genannt. Man kann nun anstatt 
des Aequators jeden beliebigen Parallelkreis nehmen, dann 
zeigt er dasselbe im kleineren Maasstabe ; nur ist zu bemerken. 
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dass die Randfarben nicht die mittlere Sättigung, also aueh 
niclit ihre höehste Kraft zeigen. Die Farben gleicher Kraft 
li^n auf der Mantelflaohe von Cylindem, deren Azen mit 
der Kngelaxe mammen&Uen. Je weiter der Cylinder, desto 
grosser die Kraft. Auf EUipsoiden endlich liegen die Farben, 
welche im gleichen Maass gebrochen sind. Wir wollen sie 
die 'Farben gleicher Reinheit nennen. Contrast&rben 
werden nns durch die Kugeldurchmesser bestimmt. 

Diese Farbenkugel lasst sich leicht Teranschaulichen, 
wenn man eine Kugel, ahnlich wie einen Globus, mit den oben 
näher bezeichneten sweieckigen Papierstreifen beklebt. Letaitere 
nehmen dabei die erforderliche Krümmung an. Ihre Anzahl 
kann, um die Uebergange möglichst zart zu machen, beliebig 
auf erhöht werden. Richtet man die Kugel so ein, dass die 
Leiden Hemisphären auseinander genommen werden können; 
▼ielleieht auch so, dass noch eine Calotte abzuheben ist, als- 
dann lässt sich auch von dem Innern eine ausreichend deut- 
liche Vorstellung erwecken. 

Für Roth, Blau, Gelb eignen sich Pigmente wie Karmin, 
Oyanblau (Preussischblau) und gelber Lack am besten 
(n. Lambert). Doch ist für die Uebergäuge nicht ausreichen- 
dee Material vorhanden: violeter Lack, Saftgrüu u. s. w. 
Wo mau zum Mischen seine Zuflucht nehmen muss (und ganz 
iiiiigolien lässt es sich nicht), da stellt sich immer ein, wenn 
auch noch so geringer, Kraftverlust*) ein. Nun haben wir 
freilich noch mehr ond andere Farben ; aber nicht solche, die allen 
Anforderuugeii geuiigen» Zinnoberroth und Chromgelb lassen sich 
nicht so Terdichten, dass sie schwarzähnlich werden. Bei ihnen 
föllt die höchste Kraft mit der höchsten Sättigung /.usammeu 
und dürfte demnach eine Halbkugel ausreichend sein. Interessant 
ist übrigens: die Intervalle Karmin -Cyan (Preuss. Blau) uud 
Karmin-Wau (od. gelber Lack) sind etwa gleich. lugleichem 
Zinnober-Kobalt uud Zinnober -Chrom. Die Trias: Kobalt, 
Zinnober, Chrom (u. Mayer) erscheint aber gegen jene frühere 
etwas gedreht, so dass man sie eigentlich als Orangeroth, 



*) Farbenbrechttog. 
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Yioletblau und Grünlieligelb bezdelmeii müsste. Oder umge- 
kehrt jene als Yioletioth, Grriinblau, Oraugegelb. Unsre 
Farbenideale liegen zwischen beiden. 

Die Künstler bezeiehnen den Grad der Sättigang einer 
Farbe als ihren „Ton** (Quantität). Tdnen oder Abtönen*) 
heisst also innerhalb der nämlichen Farbe dunkler machen. 
Die Stelle, welche eine Farbe zwisch^ ihren Nachbarn ein- 
nimmt, ist ihre „Nüanoe**f) (Qualität). Nuaneiren heisst 
also ans einer Farbe in die andere allmählig übergehen lassen. 
Man bricht endlich dne Farbe, wenn man ihr eine weuiger 
ver wandte beimischt; namentlich die Gontrast&rbe. 

Ferner unterscheiden die Künstler „warme'* und „kalte** 
Farben. Zu jenen geboren Roth und Gelb u. s. w., zu diesen 
Blau und die verwandten Farben. Es stimmt dies mit den 
Kesnltaten der Natnrforschung wunderbar überein. Das 
Wärmemazimum liegt bei jedem Speetmm im Gebiet des 
Rothen und Gelben. 

Nach ihrer besonderen Artung lassen sich aber die Farb- 
stoffe auch noch in „durchseheinende** (trau.spareute) und 
„deckende", trennen. Der rothe Zinnober lässt z. B. auf Glas 
gestrichen wenig Lieht durch, und sieht, selbsi iu schwachen 
Lagen, trühe nnd unansehnlich aus. Dasselbe gilt von den 
Chromfarben, Deckgrün, caput inortuuiii, hellem Ooker u. s. w. 
Mit Weiss gemisdit werden ;mch die durchscheinenden Farben 
trüber, obgleich hclhM-. Sie vcrlicrcu die Merkmale ilirer xVrt. 

Zu Pulver gestussenes (Jlas ist >seiss und uudurchsichtig. 
Daran erkennt nnm, welche naiie lie/äelniug das Weisse /.um 
farblos Durchsichtigen hat. 

• 

*) nicht Schattiren. 

Dafür sagt man wohl auch ,.Ton**; doch mit Unrecht, denn: 
beue docet» qui bene distin^it. 



* 
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Kapitel II. 

Nolueuclatur. 

FarbebezeichnuDgeu wie Botli, Gelb, Blan, Grün sind 
auf unsrer Muttersprache erwachsen und bedürfeu keiuer an- 
dern Erklärung, als bereits gegeben worden ist. Orange und 
Violet, das eine von einer Frucht, das andre von einer Blume, 
(viola) entlehnt, hat uns das Bedürfniss aufgenöthigt. Ehedem 
sind sie sicher unter Gelb nud Blau mit verstanden worden, 
wie es zum Theil noch jetzt geschieht. Uuter (nun verstellt 
man im Allgemeiueu eine Farbe ohne bestinmiten Charakter. 
Speciell aber auch noch eine gebrochene Farbe, welche auf 
der kalien Hälfte liegt. Im Geujensat/. dazu ueunt man eine 
geb. ochue Farbe auf der warmen Hälfte Braun (vorzugsweise 
gebrochenes Orange). So unterscheidet man die Augen, nach 
ihrer Farlje, als blaue, graue, braune. Alchi ins Einzelne 
gehend braucht man Ausdrücke, wie röthlicli Braun, gelblich 
Braun, bläulich (Jran, grünlich Grau. V(m Orange und Violet 
liisst sich (las Kigensehaftsworl wimigei- gut bilden; doch liin-t 
mau wohl Orangeliraun , \'iolt'tgraii. Das neutrale Grau, die- 
jenige Farbe, die wir in die Mitie des Krt?ises setzen, ist eigent- 
lich wiivnier als gew()lni! iches <Jrau. Es iihuelt der Farbe der 
Schneebrille (TiOndon>-iiink)))ilii ). l'nser Schwär/, •^(elit der 
chinesischen TnsclK' zitMiilicli nahe, wähmid für uns die Farbf 
der Schreil>dinte schon stark ins V iolet zielit. I Me I cber- 
gänge aus einer reinen Farbe in die andre gie)t< man dnvch 
>^ns;i iiimeiisetzniigeu, wie z. 1>. Blauurüii. (irünblan, < h-auoeroth, 
llothorange und nimmt an, dass das zweite Wort die vorherr- 
scheude Farbe bezeichnet, l'eansprncht der Ton (die (.Quantität) 
der Farbe besondere Rücksicht, dann se(zt man „Hell'' odt>r 
„Dnukel" vor das Farbewort. Und wo man die Reinheit der 
Farbe mehr hervorzuheben wünscht, auch wohl „Hoch" oder 
^,Tief^'. Hochr(»tli lu'zcii'ltnet demnach ein helles und lebhaftes 
reines Roth, wie z. B. 8chariachroth. Noch weiter gehen 
„Feurig", „Lebhaft", „Sanft" und „Matt". 

Noch pflegt man sich vielfach damit zu helfen, dass mau 
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den Narneu des FarbestofFes auf die Farbe und ikre Stellang 
überträgt. Und nicht mit Unrecht, denn mau kommt so am 
sichersten zum Ziel, indem hier das subjective Schwanken ver- 
hindert wird. Zinnober liegt sein- miho bei unserm Orange- 
roth; Karmin dagegen zwischen Kot Ii inid Moletroth (Purpur). 
Es giebt eine Art Anilin, welche l'urpurroth sehr gut darstellt. 
Ebenso liegt Preussischblau dicht neben Grünblau, Kobalt 
und noch mehr Ultramarin, dicht neben Yioletblau. 

Ueberdies besitzen wir eine Anzahl von Bezeichnungen, 
welche von den Dingen entnommen sind, denen sie zukommen: 
Rosa, Feuerroth, Blutroth, Rubinroth, Olivengrün, Grasgrün, 
Smaragdgrün, Sehwetelgelb, Goldgelb, Kupferbraun, Aschgran, 
Silbergrau, Hechtgrau, Himmelblau, Koriiblau u. s. w. 

Was wir sonst noch haben, verdanken wir, soweit ich 
das übersehen kann, vorzugsweise den Frauen. Bei diesen 
sind ja auch Be^ehilft^gungen, welche in das Gebiet der Farbe 
hineinreichen, weit allgemeiner. Dadurch i.st manches Fremd- 
wort bei uns heimisch geworden. Lila gehört zu Yiolet, ist 
hell und steht Rosa ziemlich nahe. Paille, Strohfarbe ist ein 
sehr helles, ziemlich reines Gelb. Chamois, Behfarbe sanftes 
Hellbraun. Peus^e, das tiefe sommetartige Violet vom Stief- 
mütterchen. Poneeau (^otyixovr, puniceum) pnnisch Both, die 
Farbe vom wilden Mohn (Flatterrose), etwas tiefer und saftiger 
als Zinnoberroth. Isabell&rbe sehr blasses ■ Orange. Blond 
(gelblich Braun) wird nur vom, menschlichen Haar gebraucht. 

Für gewisse Zwecke ist ein solcher Beichthum von Be- 
zeichnungen äusserst förderlich. Wo es sieh dagegen um die 
Unterweisung handelt, da empfiehlt sich Knappheit und üeber- 
sichtlichkeit. Der früher mitgetheilte Farbenkreis genügt 
ToUstandig. 

Die Herren Physiker haben mit ihren Farbewörtem oft 
grosse Verwirrung angerichtet. So steht Newtou^s Indigo an 
der Stelle im Speetrum, wo es Yioletblau heissen müsste. Und 
aus Bespect vor ihm hat man das bis heut stehen lassen. 
Indigo ist dem Preussischblau sehr ähnlich und nur etwas 
weniger rein als dieses. Wenn Newton noch Ultramarin dafür 
gesagt hatte! 
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Kapitel III. 

Farbeumiscb uugeu. 

Indem ich an Theil A« Kap« m. anknüpfe, wiederhole 
ich, dass reine Farben darcli Miselinng überhaupt gar nicht 
hervorgebracht werden können. Gemischte Farben sind nur 
dann verhältuissmässig rein, wenn ihre Componenten auf dem 
Umfang des Ki'eises und sehr nahe liegen. Es wird also 
Karmin (last Viulctroth) und Hltraniariu (Violetblau) ein gutes 
V'iolet ergeben. Nicht so Zii uuber (Oraugercitli) und Preussisch- 
blnu (fast Grünblau). (iinistige VerbinduLigei] sind: 
Karmin*) -+- L'ltraauiriu (od. Kobalt) = (ziemlich reines) Violet. 
Zinnober Lackgelb (od. (luunnigutt) = Orange. 
Chromgelb -f- Preussicli})lau = Grün. 

Uugümstige Verbindungen sind: * 
Karmin + Chrom = Grauorauge. 
Zinnober + Preussiciiblau = (irau violet. 
Lackgelb Ultramarin — (iraugrün. 

Bei Letzteren sind ebeu die Intervalle grösser. Es leuchtet 
sofort ein, dass eine »ülche Einsicht für die Praxis bedeutenden 
Werth hat. 

Wir hatten schon tViili< i die l^'arbeii nach ilirer Artung 
in „transparente" (durchscheineude) und ..deckende'^ (aufschei- 
nende) getrennt. Die Letzteren haben, auf eine Glastafel 
dicht aufgetragen, im aufsclipinenden Lichte ihre volle Kraft; 
während sie im durchsclieiuenden fast schwarz aussehen. Von 
den transparenten Farben gilt das vollkommene Gegeutlicil. 
Die besondere Art ist aber nicht bei jeder Farl)e so bestimmt 
ausgesprochen. Und andrerseits kann mau durch Mischung 
zweier verschieden gearteter Farben eine dritte erzeugen, welche 
sich auch in der Beziehung mehr in der Mitte hält. Dasselbe 
gilt ebenfalls von gleichen Farben verschiedener Art. So 
ergiebt sioh: 



*) Noch headwc Anilinroih. 

4 
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Karmiu -H Zinuober = mittleres Roth. 

Preuss.-Blan Kobalt mittleres Blan. 

Laekgelb •+- Chi'om = mittleres Gelb. 
Diese drei steheu unserer VorstelluDg von den Haupi- 
oder Grundfarben sehr nahe. 

Wenn Karmin + Kobalt eine günstige, Zinnober -H 
Preussischblau eine ungünstige Muicliiuig ist: so stellen die 
beiden andern m^licben Verbindungen zwischen diesen Extre- 
men in der Mitte. Es ergiebt sowohl PreuSBiBchblan mit 
Karmin, als ancli Kobalt mit Zinnober unreines Yioiet; 
Karmiu mit Lackgelb und Zinnober mit Chrom unreines Orange; 
Lackgel h mit Preossisohblan und Chrom mit Kobalt un- 
reines Grün. 

Weiss und Schwarz gelten uns nur als liöchste und tiefste 
Stufe des (irauen. Au Kraft und Keinheit mnss also die 
Farbe, der wir Weiss oder Schwarz zusetzen, immer einbüssen. 
Der Maler weiss das recht gut und sucht dem nach Möglich- 
keit zu begegnen, wie wir später sehen werden. 

Wo es auf Farbenpracht allein ankommt, da enthält mas 
sich der mechanischen Mischung. Eduard Hildebrand setzte 
in seinen Gemälden nicht selten die Farben ungemischt neben 
einander. Für das Auge des Beschauers mischten sie sieh 
dann erst in grösserem Abstände. 

Aach durch Lasur kann man zwei Farben mit einander 
yerbinden und dadurch eine neue herrorbringen. Das Ver- 
fahren ist ein doppeltes. Entweder legt man fiber einen hell- 
farbigen Grund eine dünne Schicht von einer dunklen durch- 
sichtigen Farbe; oder über einen dunkelfiirbigen Gh-nnd eine 
dünne Schicht einer hellen deckenden Farbe. Dort scheint 
der helle, hier der dunkle Grund hindurch. Jenes wirkt leb- 
haft, feurig, klar; dieses matt, kühl, trübe. (Ich möchte 
vorschlagen, dass dieses Letztere als „Trübung** bezeichnet 
wird.) In der Malerei, namentlich mit Oelfarben bedient 
man sich dieser Kunstgriffe mit grossem Erfolg. Ja, der tau- 
schende Schein der Natürlichkeit ist gar nicht anders zu 
erreichen. Das feurige Roth mancher Tulpen ist gewiss schon 
jedermann aufgefallen. Wenn man mit vorsichtigen Händen 
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das obere durchscheinende Häntchen von einem Blatte ablSst, 
so bemerkt man darunter eine hellgelbe Lage von Pigment- 
zellen. Die Oberhaut aber ist Earminroth, und die Natur 
lasirt also auch. 

Das Misehen mit der durchsichtigen und zugleich spie- 
gelnde Glastafel gehört eben&lls hierher. Im Wasserspiegel 
. werden gewöhnlich nur die helleren Theile wiedergegeben. 
Diese sind dann wie ein überhaugeiider Schleier; die dunklen 
dagegen Tollkommen durchsichtig. Ich sitze am offenen Fenster 
und beobachte, wie der eine Flügel die leuchtende Luft der 
gegenüberliegenden Landschaft reflectirt. Von den dort befind- 
lichen dunklen BSnmen giebt der Widerschein hier nur den 
richtigen Umriss; innerhalb erseheinen sie yoUkommen durch- 
sichtig und farblos. 



Kapitel IV. 

Die Farbenharmonie. 

Das Reicli der Farben und das Reich der Töne, beide 
laden zu Vergleicbon tönnlicli ein: namentlich, soiidem sie 
die VV^ellentheorie ♦'iiiamh'r so nahe j^ebracht hat. Farben, 
sowohl wie Töne sind Emphnduiigcn, deren äussere Veraulassung 
in t^chwingunj^n'M, dort (h^s Lichtilthers, hier der Luft zu suchen 
ist. Je grössei die An/.ahi der Schwingungen, desto höher 
der Ton, desto tieter die Stellung der Farbe im Spectrum. 
Im Sinne der musikalischen Töne ist Koth tief, Blau dagegen 
sehr hoch. 

Die Octave eines Tones heisst derjenige zweite, der durch 
die doppelte Schwiugimgszalil bestiniiut ist. Danach nmfasst 
das Spectrum keine vollf Octave, oder doeli nur, sobald man 
das sogenannte IJltraviolet, den tni' gew (»hnlich unsichtbaren 
Theil niitzurechiici . Dann i)ei);iii,t es sogar iu)ch mehi*. Die 
Octave ist ein glcichkliiM.i'euder höherer Tod. Mtravioiet ist 
aber dem llotli nicht i;hMeh von Ansehn. n)id wird von Kennern 
vieiuiekr ab eine Ai't Blaugrau (Lavendeilarbe) geschildert. 

4* 
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Die Quinte von Roth liegt im Blauen, die Terz im Grüngelben. 
Uebrigens lassen sich die einzelnen Intervalle nnsrer Tonleiter 
nicht so auf das Spectrum übertragen, dass dem besonderen 
Tone ein bestimmter Farbencharacter entspräche. Soll nun 
das Spectram einer Oetave entsprechen, (die Musik hat deren 
8, nach andern sogar 10), so muss sich Roth jenseit Violet 
wiederholen. Das geschieht, wie schon gesagt, nicht. Aber 
auch, was man bei genauer Prüfung oberhalb des rothen 
Bndes findet, spricht nicht für den Vergleich. Dort aeigt sich 
swar gerade kein Bückgang, ebensowenig jedoch das erwartete 
Fortschreiten. Wir dürfen also im Auge nicht blos ein ver- 
feinertes Ohr sehen, mag die Versuchung auch noch so 
gross sein. 

„Das engbegrenste Spectrnm ist das Gegengewicht gegen 
den weiten Spielraum der Helligkeit und die grosse Empfind- 
lichkeit des Auges selbst für schwaches Licht; d(e weite Ton- 
leiter dagegen ist der Ersatz ftir den engen Spielraum der 
Sehallst&rke in der Natur und die geringe Empfindlichkeit des 
Ohrs für schwache Tone." Die Lichtschwingungeu sind aus- 
schliesslich Transversalschwingungen und zahlen nach Billionen, 
wahrend die Schallschwingungen auch Longitudinalschwingungen 
sein können, und schon 16 in der Secunde deutlich wahrge- 
nommen werden. Zwei zusanunenklingende Tdne werden vom 
Ohr deutlich unterschieden. Zwei gemischte Farben verwachsen 
zu einer einzigen. Roth und Gelb gieht Orange; c und e 
klingt aber niemals auch nur im entferntesten wie d. 

Schon aus diesen kurzen Andentungen geht hervor, dass 
von einem Uebertragen der musikalischen Verhältnisse auf 
das Gebiet der Farben ohne Weiteres nicht die Bede sein darf. 
„Farbenharmonie" „Farbenaccorde" das sind also Ausdr&cke, 
zu deren Deutung die Erfinder verpflichtet sind, und ebenso 
hat das Farbenclavier eines Pater Castel nur einen ganz be- 
dingten Werth. (In unsrer Zeit soll Buete ein ähnliches 
Instrument constmirt haben.) Nichts desto weniger sind die 
Beziehung^ zwischen den Farben und Tönen sehr enge, wie 
das schon allein durch das Zeugniss der Sprache hinreichend 
verbürgt wird. Leibniz nannte die Schönheit der miudka- 
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lischen Verhältnisse uiibewusste Arithmetik. Ob und wie weit 
die sogeuHunte Farbenharmonie eine ähnliche Deutung zulässt, 
ist noch nicht zu iibcri^eliHU. Wir sind damit auch hart vor 
der Grenze aller menschlichen Erkeuntuiss angekommen. Denn 
Alles, was wir empfinden, was wir denken ist immer nur 
unser eigenes Ich. Darüber können wir nicht hinaus, und 
die Frage nach der objectiven Wirklichkeit, jenseit unserer 
Sinneswahruehmungen, wird für uns in Ewigkeit unbeantwor- 
tet bleiben. Der gelehrte Forscher kann nur soviel leisten, 
wie der Auatom, der Alles mit dem Secirmesser zerlegt, um 
uns die einzelnen Bestaudtheile und hier und da auch wohl 
ihre mechanische Zusammenfügung zu zeigen: Das Leben aber 
ist mittlerweile entüohen! • 



Während das weisse Licht uii*] die Flnorescenz ihre Pa- 
rallelen im Tongebiet haben, steht wiederum die Spannung 
der Gegensätze, wie wir sie an den Oontrasterscheinungen 
wahrnehmen, vergleichlos da. 

Der Stufenfolge der Töne entspricht die Stufenfolge der 
Farben; allerdings nur. wenn man eine ganz genaue Ueber- 
einf5timmnng der Intervalle, dort und hier nicht verlangt. 
Gewisse Gruppen aus dieser Stufenfolge haben für Natur und 
Kunst besondere Bedeutung. Indem wir dieselben hier näher 
in Betracht ziehen, rücken wir gegen die Lföstiiig miserer 
Hauptaufgabe wieder ein Stück vor. 

Bei den folgenden Farbenskalen liegt die Ordnung, wie im 
Sonnenspectrum, zu Grunde; die freien Enden ßoth und Violet 
sind aber durch Purpur verbunden zu denken. Das Ganze ist 
demnach ein geschlossner Ring. 

Nehmen wir die Leuchtkraft oder Helligkeit der verschie- 
denen Farben als bestimmend , so ergiebt sich daraus die Heihe 
Gelb, Orange, Roth, Violet, Blau; Grün bleibt dabei ausge- 
schlossen. (Vorn kann man noch Weiss, hinten Schwarz hin- 
zufügen, und erhält sodann: Weiss, Gelb, Orange, Roth, Violet, 
Blau, Schwarz.) Ein blanker Metallkörper, starl^em Feuer 
ausgesetzt, überzieht sich sehr bald mit einer Oxydationsschicht, 
welche als sehr dünnes Blättchen natnrlich Farbe bekennen 
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mnss (s. Optischer Thoil Kap. I). Bei längerer Einwirkung 
der Hitze durchläuft die »Schicht die ganze Farbeiiskala, wie 
das z. B. vom „Anlassen^' der Stahl waaren bekannt ist.*) Lang- 
sam im Wasser untersinkend, bietet ein glänzendes Stück 
Silber eine ähnliche Erscheinung; auch die Sonne durchläuft, 
ehe sie untergeht, einen Theil der Skala. Das erinnert an 
das Lasiren mit bräunlichen Farben auf weissem Grunde; 
auch da zieht die dichtere Schicht aus dem Gelblicken ins 
B<5thlich,e. Femer haben wir unsre Farbenskala an dem Schein 
um die Sonne kerum und am „Hof* des Mondes; die Unter- 
schiede in der Helligkeit der Farben sind hier freilich sehr 
gering. Endlich pflegen anck die Nachbilder durch Blendung 
fiirbig abzuklingen, (Göthens Farbenlehre, didactischer Theil 
IV) und zwar, je nachdem sie positiv oder negativ sind, in 
diesen oder ihren Gontrastfarben. Also entweder: Gelb, Orange, 
Roth, Violet, Blau oder: Violet, Blau, Grün, Gelb, Orange. 

Die Schattenparthien der Landschaft zagen die nämliche 
Skala: Gelb, Orange, Both, Yiolet, Blau; nur liegt darin ein 
wesentlicher Unterschied, dass die Helligkeit der Farben hier 
Ton links nach rechts zunimmt. Das Blau der Feme ist dem- 
nach die hellste Farbe, das Gelb des Vordergrundes die dun- 
kelste (und wird sonst auch als Braun bezeichnet). Von dem 
frischen Grün unserer Wälder wird das dazwischen liegende 
Both so stark nentralisirt, dass nur geübte Augen es erkennen. 
Durch das Trüben oder dünn Uebermalen mit Weiss (Hellblau) 
auf dunklem Grande kann eine entsprechende Wirkuug erzielt 
werden. Ja, wie weit in der Natur (u. desgL im Gemälde) 
der Untergmnd mitspricht , zeigt Folgendes. Die lumliche 
graue Farbe vom Bauch eines Schornsteins erseheint bläulich, 
wo sie über dunkles Laub, bräunlich, wo sie über helle 
Luft dahinzieht. — Auf der Trübung beruht auch die röth- 
liche Farbe unseres Lampenlichts hinter der Milchglasglocke. 
Der blaue Luftreflex zieht die, vom (irunde her goldig braun 
schimmelnde Farbe flachen Gewässers ins Purpurne. 

*) Eine schwuche Aodeutung UcITl'U babeu wir schon bei hellem 
tioiz, weiches über Feuer gehalten wird. 
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Die Skala naeb den Sehwiiigungszahlen (also die des 
Spectrnms) zeigt was wesentlich die Ordnung der Farben 
nach ihrem Fener nnd innern Leben. Hier erdffiiet das ener- 
gische Roth den Reigen. (Roth, Orange, Gelb, GrSn, Blau, 
Violet). Sie ist zugleich die Skala des Regenbogens und des 
Abendhimmels. Jedoch zeigt sich Letzterer nicht immer 
gleich. So fehlt Grnn darin oft ganz und der Uebergang von 
Roth nach Blau führt über Rosa und Ghamois. 



Die Reihenfolge der Farben, nach der Helligkeit geordnet, 
ist in ästhetischer Hinsicht die wichtigste. In ihr lebt sich 
das Farbige gleichsam aus. Am Licht (seiner Lebenskraft) 
büsst es zwar mehr und mehr ein; das aber, was sein eigen- 
stes Wesen ausmacht, erreicht erst in der Mitte den Höhe- 
puukt. Wir haben so ein Symbol uusers eigenen Lebens: der 
Aiiiaug heiter und sinnlich, wie die Kiudlieit: das Ende sanft 
und eiTist wie (ireiseuthiini; die Mitt«; aber voll Knergie und 
Feuer, wie die Zeit der Thiitigkeit und des Strebena, wie die 
Zeit der Liebe, die sicli so gern damit vergleicht. 

Der ganze Kreis wird jedoch damit nicht erschöpft. Es 
fehlt noch das Grüne, wofür sich iu der gan/.eu Reihe kein 
Platz finden lassen will. Ihm kommt eben eine besondere 
Stellung zu, nnd zwar dem Rothen gegenüber, dem es gegen- 
sätzlich zugeordnet ist, wie das Reale dem Ideah u. Hier zeigt 
sich dov chroniatiiiche Lulerschied um grosser, je geringer 
der L ütersehied der Helligkeit ist. iMit diesem vorzüglichen 
Contrast kann nur noch jener zwischen Weiss und Schwarz 
verglichen werden, der allein auf dem letzteren Unterschiede 
beruht. 

Li all den Eigenschafteu der Farben Ii» gl •'iiic gewisse 
gegensätzliche Spannung und Polarität, und daljei sclieiut es, 
als wenn dieselben einander vertreten und ersetzen könnten 
oder sollten. Darauf bezüglich werden sie auch wohl als 
Aequivalente (Glcichwerthe) bezeichnet. Die wichtigsten ge- 
genüber gestellt ergeben eine Uebersioht wie diese: 
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Stark 
Hell 

Wännend 



Schwach 

Duukel 

Kältend 



Nah 



Fem 
Triib 

Anziehend 



Durchsichtig 
Abstossend 



Der Farbenkenner weiss recht wohl, dass helle Farben 
oft zugleich trübe sind, kräftige kältend wirken n. s. w. Von 
ähnlichem Verhalten war frfiher schon die Bede. 

Die drei Hauptfarben Gelb, Roth, Blau sprechen uns mehr 
wie etwas Ein&cbes und auf sich selbst Beruhendes an; wo- 
gegen Orange und Violet durch ihr unruhiges Drängen einer- 
seits anregen, andrerseits aber auch bdästigen und peinlich 
berühren können. Letzteres liegt noch dazu auf der passiren 
Seite und weist nicht hinauf, sondern herab. Eist wieder im 
Grünen finden wir eine Art Gl^hgewicht, wie bei den Haupt- 
&rben. Es ist wohl auch nicht ohne Grund, dass wir für 
diese Farbe eine deutsche Bezeichnung haben. 

Eineu gewissen Beiz übt schon jede einzelne reine Farbe 
als solche aus; desgleichen jede Zusammenstellung. Wir neh- 
men hier zonächst an, dass die Glieder weder durch Weiss, 
Schwarz, Grau getrennt, noch durch gebrochne Farben ver- 
mittelt werden. Im Allgemeinen, kann man sagen, zeigt ein 
Farbeupaar von nahe verwandten reinen Farben eine gewisse 
Fadheit und Characterlosii^keit, während umgekehrt die Zn- 
sammenstelhiugeu vun Contrastfarben nicht ohne Harte sind. 

Wir streben allerdings nach Totalität, aber es ist mehr 
der Wo*f. was uns auniuthet, als Jas Ziel. 

Zusainmeustellungen von reinen Farben: Gelb Roth, 
Roth Blau, Gelb Blau, Gelb Roth Blau, alle diese Zusammeu- 
stelluiigen siud wohl bedeutend und ausdrucksvoll, aber sie 
befriedigen nicht vollkouiuien.*) Bei der Ersten fehlt das 

*) Wie z. B. Kobalt. Gelb Roth wirkt nicht ganz so wie Drange 
oder Roth Blau, ebensowenig wie Violet. (löthe und nach ihm G. 
Schreiber, welche das behaupteten, kannten flie MiBchungsgesetzti 
nicht genau genug, (s. Optischer Theil Kap. III.) 
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puMdre Element ganz; bei der »weiten überwiegt das Ernste 
m sehr: die dritte zeigt starken chromatischen Gegensatz 
(nahezu Gontrast&rben) und starken Gegensatz der Helligkeit, 
aber sie entbehrt das Roth und erscheint dadnrch wieder arm 
im Verhaltaiss zn den andern. Bei der Trias (Gelb Roth Blan) 
ist die Frende eben&lls nicht rein. Wir haben das Ganze, 
doch stehen die einzelnen Theile schroff tmd nnvermittelt neben 
einander. Dafar sind die Triaden Gelb Both Schwarz und 
Blan Roth Weiss im Allgemeinen sehr beliebt, nnd das erklärt 
sich schon ans dem vorher Gesagten mr Genüge. 

Orange Giüii, Grüu Violet, üiaDge Violet, Orange (Jrüu 
Viület. Nü. 1 zeigt den Gegensatz von liell und dunkel und 
zugleich den von warm und kalt und darf wohl als ziemlich 
günstig angesprochen werden. No. 2 stellt freilich auf der 
passiven ^5eite, es ist aber auch wiederum der Zu.sammeu.stel- 
luug Purpur Grüu (oder Ko.sa Grün) i^ehr nahe und diese 
würde ich für günstig halten, seilest wenn sie uiclit der Blumen- 
köuigin eignete. (Ich will an dabei nicht in Abrode «teilen, 
dass so zärtliche Farben, wie Rosa und pariser < aün auf 
unsern Sinn gerade -o wirken, wie Couditorwaare 'auf unsern 
Magen. Sie tliirlen deshalb nui" mit Maass genossen werden.) 
Für das nuiiiliige Violet ist das besänftigende rirün ein 
passeudes Gegengewicht. V^ou Nr. 3 gilt iu noch höherem 
Maasse, was von der Zusammenstellung Gelb Blau gesagt war. 
Dazu wirkt dies Dräugen zum Roth, ohne es doch erreichen 
zu können, eher peinlich als augenehm. Die Trias Nr. 4 ist 
jedenlalls günstiger, al^ die vorige Zusammenstellung, vielleicht 
sogar gtuustigeif sXh die Trias der vuiigeu Gruj|^j|>e. 

Gelb Violet, Both Grün, Blan Orange sind ^mmtlich 
zu hart. ' Nr. 1 und 3 haben den stärkeren G^nsatz des 
Tones (hell und dnnkel), erscheinen aber trotzdem arm neben 
Nr. 2, da ihnen das Roth fehlt. 

Gelb Orange, Orange Roth, Roth Violet, Violet Blau 
sind characterlos! Gelb (Trün, Grüu Blau ebenfalls, und haben 
letztere noch den Nachtheil, dass sie nicht der flauptskala 
(Gelb, Orange, Roth, Violet, Blau) augehören. 
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Man kann nun ungünstig wickende ZnsammensteUnngen 
▼erbessem: 

a) Durch Aendemng des Intervalls. 

b) Dnrch Aendemng des Gegensatzes von hell nnd dnnkeL 
e) Durch Aendemng des Areals. 

d) Durch Einstrenen von geringen Mengen anderer Farben. 
Zu a. Man kann z. B. Roth Ghrün verwandeln in Purpur 

Grün oder Gelb Blau in Orangegelb Blau. In beiden Fullen 
wäre die Aendemng TOrtheilhaft, obgleich das Interrall dort 
kleiner und hier grosser geworden ist. Zu b. Bei Grün Blau 
denkt man sich Blau als die dunklere Farbe.*) Setzt man 
dafür Hellblau Dunkelgrün,- so hat man eine günstige Zu- 
sammenstellung. Ebenso für Gelb Orange, Gelb Braun u. s. w. 
Zu c. Es ist nicht gleichgiltig, ob bei der Zusammenstellung 
Gelb Blau das Gelb oder Blau den grössten Flachenraum 
einnimmt. Letzteres wird überall vorgezogen. Zu d. Eine 
grün und rothe Uniform kann durch Lederzeug, Borten und 
Knöpfe sehr gehoben werden. Nicht minder eine blau und 
gelbe durch irgend etwas Rothes, Avie z. B. den rothen Boss- 
schweif auf dem Helm eines Trompeters.- 

Man kann endlich Zusammenstellimgeu verbessern: 

e) Durch Anheften einzelner Farben an besonders wirk- 
iiame Stoffe: Seide, Krystallglas, Gold u. s. w. Der Gegensatz 
wird dadurch gesteigert. So wirkt gelbe Seide auf dunkelgrün 
recht vortheilhaft. Noch mehr Gold, da es einen Stich ins 
Purpurrothe hat. 

Zusaxuiuenii^teliuiigen von reinen Farben mit Wels:^, Schwarz 
oder Grau: 

Gegensatz isi Uüthweiidig; deshalb passeu im Allgeiiieiuen 
die dunkleren reineu Farben besser zu Weiss, die hellereu 
bessf^r zu Seliwarz. Doch ist ein gewisses Maass innezuhalten. 
Seh)' (iunklf^s Blau neben A\ ciss gestellt erscijeint z. B. fast 
schwarz, hat also dabei iedenikUs verluien. Sonst vertragen 
sich die santten und kiilileu Farlien besser rait \\'(^iss, die 
. lebhaften warmen besser mit Schwarz. 80 Weiss und Hell- 



*) Ebenso bei Koth Blau und Gelb Kuth allemal das lelztit^re. 
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grtin, Schwärs und Zinnoberroth; während Bosa offenbar su 
Weiss besser steht, als zu Schwarz. Davon bilden Anftnahmen: . 
Gdlb mit Weiss und Yiolet .mit Schwarz, welche Paare sehr 
gut zusammenstimmen. Das Grau, was man neben eine reine 
Farbe setzt, mnss stets heller oder dunkler sein, als diese. 
Ausserdem entweder ganz neutral, oder etwas nach der Con- 
trastfarbe hingezogen. Grau verträgt sich mit Roth und Grün 
gleich gut, Weiss, Schwarz und Ghrau haben überhaupt mehr 
die Bedeutung, dass sie die Pracht der reinen Farben erhöhen; 
sie dienen dazu, wo mehrere reine Farben zusammenkommen, 
dieselben zu trennen, so dass letztere in ihrer eigenartigen 
Wirkung nicht beeinträchtigt werden. 

Zusammenstelluugeu von reinen mit gebrochuen Farben: 
Wenn Weiss, Schwarz und Grau trennen, so dieueo die 
gebrochneu Farben dazu, die reinen zu verbinden, von einer 
zur andern hinüberzuleiten. (Es ist klar, dass hiftr für gewöhn- 
lich von mehr als zwei oder drei Farben die Rede sein niiiss.) 
Die volle harmonische Wirkung lässt sich erst in einer um- 
fassenderen chromatischen Oomposition erreichen; doch schliesst 
das den besonderen Cliaiciktei" derselben keineswe<rs aus. Im 
<Iauzen werden die L>eltr(M heui ii Karljeu vorlierrsclien und zwar 
aus der »legend des Fiirltculvreises, welche iür jeneu Charakter 
besti: imeud ist. Dazwischen hidiudeü sich dann kleinere Par- 
thien reiner Failx'u eingestreut, wie eilles (Jestein im Fels. 
Nirgends zu scli rotte ( iegnnsät/,e ; die bestimmenden Farben 
sollen sich womöglich in uudcreu Tonlagen wiederholen, imd 
durch das (janzt; eine Art Farin-nzug hindurchgehen, so dass 
das Auge seinen Weg schon vorgeschrieben tindet. 

Gilt dies auch vorzugsweise vom («euiäide, so soll es doch 
.schon, wenngleich mit Finschrrinkung, für 'l'ajM'ten. TeppicliH 
und gemaltes Fhichornanient zutretfen. Je gi^rnioer die An- 
zahl der zur \ t'rweiidnug gelau.iiendeu Farben ist, desto grösser 
darf der Unterschied zwischen deu einzelnen sein.*) Und wo 
die Farben nicht hinreichend contrastiren, da pflegt mau sogar 
hin und wieder schwarze Umrissliuieu anzuwenden. 

*) Das Alhambraoraament besteht meist aus Blau» Botb, Qold 
uad Weiss. 
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Wir baben nun noeh Zweierlei zu berücksiehtigen. Eine 
Farbenkomposition darf wobl an sieb arm und beschrankt er- 
scheinen, wenn sie, wie Teppich oder Tapete, mit Anderem 
zusammen ein Ganzes bilden soll. Da kommt es allein darauf 
an, dass sie zu dem Üebrigen passt. Andrerseits aber handelt 
es sieb auch um die besondere Bestimmung. Ein schlichtes 
bürgerliches Wohnzimmer, das Boudoir einer Schauspielerin 
und das Prunkgemach eines fürstlichen Schlosses, welch weiter 
Spielraum I So gelangt das Symbolische der Farbenkomposi- 
tion zur Geltung: hier Einfachheit, Anmuth und ernste Pracht. 

Die Farben der Kleidung sollen zu Ort und Gelegenheit 
passen und sonst die Person m^lichst vortheilhaft erscheinen 
lassen. Eine Brünette von frischer warmer Haut&rbe hebt 
dieselbe durch Weiss noch mehr, während die Blondine den 
entsprechenden Erfolg mit Schwarz erreicht. Wo jene sich einer 
rothen Schletffs bedient, wird diese vielleicht eine grüne vor- 
ziehen. Die Jugend soll sich in helle Farben kleiden, das 
Alter in dunkle u. s. w. Seine Bedeutung hat eben Alles; 
auch unsre moderne Tracht mit ihren düsteru Farben; sie 
zeigt, dass wir den rechten Frohsinn nicht kennen. 



Kapital V. 

Von den Pigmenten. 

In unserer Zeit . wo die Farbefabrikatiou so bedeutende 
Fortscliritte gomuelit hat, ist es nicht mehr rathsani, dass mau 
seine Materialieij selbst bereite, wie vormals. Die Kenntniss 
der Bestaudtheile dagegen hat nicht nur ein allgeiiH'iiu s wis- 
senschaftliches Interesse; sie gewährt auch einen Anludt für 
die /-weckmilssige Verwendung der Farben, namentlich bedingt 
durch den Wunsch, dem Werke Beständigkeit /,u verleihen. 
Die meisten Farbstoffe oder Pigmente entnehmen wir aus dem 
Mineralreich, die übrigen fast ohne Ausuahme aus dem I*flau- 
zenreich oder zugleich ans beiden. Kinige haben sich im Lauf 
der Zeit als wenig haltbar herausgestellt und sind deshalb wie- 
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der Yon der Palette ▼erachwnnden. Andere wollen mit Vor- 
sicht beliandelt sein nnd eignen flieh nur für eben beechränk- 
ten Kreis Ton Mischungen. 



Weiss. Kremser- oder Kremnitzer Weiss (kohlensaures 
Bleiozyd mit Bleiozydhydrat) ist die vorzogliehste und Yer- 
breitetste weisse Farbe. Sie wird aus dem sog. Sohieferweiss, 
der reinsten Bleiweisssorte, gewonnen, hält sich im Allgemei- 
nen gut, zieht aber mit der Zeit ein Wenig ins Gelbliche, 
nnd soll mit andern Farben, die Schwefel enthalten, nicht ver- 
mischt werden. Zinkweiss (Zinkozyd) ist nicht gans.so hell 
und deckend, lässt sich dafür jedoch mit allen Farben gut 
mischen. 

Gelb. Neapelgelb (antimonsaures Bleioiyd), sehr helles 
deckendes Gelb Ton grosser Haltbarkeit. Mineralgelb (Ver- 
bindung von Blei und Chlor), auch Cassleigdib genannt, reines 
helles Gelb, scheint durch andere Farben yerdräugt zu sein, 
wie z. B. Zinkgelb (chromsaures Zinkoxyd) uud gelben Ultra- 
marin. Die letztere Farbe gilt als die dauerhaftoste. Chrom- 
gelb (chromsaures ßleioxyd), reines deckendes Hellgelb oder 
Hochgelb, soll sich nicht in allen Misehungeu gleich gut hal- 
ten und wird in der Oelmalerei wenig gebraucht. Üebrigeus 
ist bei den Künstlern das reine Gelb weit weniger beliebt, als 
dasjenige, welches einen Zug, ins Goldgelbe oder B&thliche hat. 
Eine solche Farbe erhält nämlich beim Mischen kein so schmutzi- 
ges Ansehen ,^wie das reine Gelb. Gnmmigutt (rflanzenharz 
von Ceylon und Siam) ist ein transparentes und feuriges Gelb, 
welches in der Aquarellmalerei ohne Zusatz verarbeitet wird. 
(Neuerdings auch als Oelfarbe in Verwendung.) Waugelb 
(rescda luteola), tiefes reines Transpareutgelb, wird aus einer 
Wurzel ausgezogen. In der Oelmalerei als „laque jaune de 
gaude" bekannt. Stil de graiu, tief dunkles Braungelb. 

Orange. Cfidmium. (Scliwefelcadmium), feuriges, decken- 
des Gelb, zieht mehr oder weuiger ins ßöthliche (jauue bril- 
lant). ChronuMiiugp nur in Aquarell; Chromroth (basisch 
ciironisaures Bleioxyd) wenig im Gebrauch, indischgelb (Pflan- 
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zenimrz), weiii<rer durchsichtig und etwas wärmer als Gummi- 
gatt, soust, ähnlich. 8atl'rau (crocos), die getrockneten Blätter 
von der iiluine eines Zwiebelgewächses, uud Anripigment 
(Schwefelarseuik) sind wenig haltbar und deshalb ausser Ver- 
wendong. Dunkel Orangelack (Strontianoxyd) soll sich eben- 
falls nicht bewährt haben. 

Roth. Mennige (rothes Heioxjrd), feuriges deckendes 
Hoehroth, etwas im Orange ziehend, wird aus wdssem Blei- 
ozjd durch mehrfaches Glühen gewonnen. Ich rermuthe, dass 
das sog. jaune de Näples (Ersats für Neapelgelb) dasselbe, nur 
sehr schwach geglüht, darstellt. Die geglühten oder gebrann- 
ten Farben sind alle sehr dauerhaft. In Gel wird Mennige 
nicht Terarbeitet. Zinnober (Schwefel -Quecksilber), reines 
deckendes Hochroth, wird künstlich fiibricirt, obgleich man 
ihn als Bergzinnober auch schon fertig findet. Letzterer ist 
selten ohne fremde Bestandtheile. Zinnoberroth wird sehr nel 
verarbeitet und kann nicht leicht dnrcli eine andere Farbe 
ersetzt werden. Karmin (aus dem Oochenillewüimehen), rei- 
nes durchsichtiges Tiefroth, nicht für Oelmalerei, soll nach 
M. Schmidt auch in Aquarell nicht besonders haltbar sein, 
Krapp oder Färberröthe (rubia tinctorum) wird aus der Krapp- 
wurzel gewonnen, ist dem Vorigen &st gleich, aber beständi- 
ger, uud je nach der Behandlung in verschiedenen Stufen von 
Braun bis Yiolet. Jaune capucine, durchsichtiges Roth, heller 
und feuriger als Krapp. 

Violet. Krapp pensee ist ein tiefes durchsichtiges Vio- 
let und erinnert an die Farbe des Amethyst (Amethystblau). 
Bei Malern ist es wenig im Gebrauch. 

Blau. Kobalt (Kobaltoxyd mit Thonerde oder phosphor- 
saurem Kalk) giebt ein schönes, reines Hochhlau, nur mSssig 
deckend; sehr beständig and nicht zu ersetzen. Unter dem 
Namen Colin kannte man früher in Berlin ein helles Grünlich- 
blau, welches vorzugsweise Kobalt und Chrom enthielt. Ultra- 
mariu, ehedem sehr theuer aus dem Lasurstein (lapis lazuli), 
seitdem künstlich und billiger. Die Zul)ereitung scheint Ge- 
heimnis v zu sein, oder verschiedene Wej^e zu gestatten. Die 
Einen verwenden dazu: kieselsaure Thuueide, Kiseu und Schwe- 
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fei; die ABdem: Porzellaueide, schwefelaaures Natron (Glanber-^ 
Stils) und Schwele! mit wenig Eisenvitriol. Ich bin nicht Che- 
miker nnd kann selbst nicht benrtheilen, wie weit etwa beide 
Beeepte dasselbe ergeben mögen. Berlinerblan (Bisenoi^d'' 
oxydnl nnd Alannerde oder Eisencyanärcjanid), tiefes transpa« 
rentes Blau« soll nach M. Schmidt etwas nachlasBeOf nach An- 
dern sogar ins Grünliche ziehen. Mir selbst ist das noch nicht 
anl^fallen. Entbehren können wirs jedenfalls nicht. Pariser- 
blan (das N&mliche ohne Alann), noch tiefer und schöner. 
Indigoblan (Indigo ans der indigofera anü mit reiner Thon-^ 
erde) ist sdiwSralichblan und wird nach and nach noch 
schwärzer. 

Schwarz. Elfenbeinschwarz wird ans verbranntem Elfen- 
bein helgestellt; sowie Beinschwarz, welches mehr ins Dun- 
kelbraune zieht, ans verbrannten Schaf knochen. Ohinesisch 
Schwarz. Die Zubereitung der chinesischen Tusche war bei 
uns früher gauz unbekannt. Jetzt wird sie überall nach- 
geahmt: ob aber iu gleicher Weise, scheint mir zweifelhaft. 
Sie soll hauptsachlich aus dem Rnss von Schweinfett bestehen. 
Nach einer älteren Angabe nimmt man gei aspeltes Hirschhorn, 
in einer Kalklange aufgelöst. *Als Aquarell&rbe ist die chi- 
nesische Tusche ganz unentbehrlich, allein schon w^en ihrer 
besondem Feinheit nnd Durchsichtigkeit. So bedient man sich 
ihrer auch namentlich beim Aulegeu von Plänen und Bauzeich- 
nungen. Neutraltinte zieht ins bläulich Violete. 

Braun. Mimiie, aus der Asche ägyptischer Mumien be- 
reitet, ist eine wirksame haltbare Oelfarbe. welche gegenwär- 
tig den hedeukliclieu Asphalt (Judeupech, Erdharz), der sich 
durch alle andern Farben durchfrisst, verdräni;i li.if. Mumie 
ist ein sehr tiefes, warmes und durchsichtiges Biaiui. Umi)ra 
(eine Art ilolzerde, wtji hrdharzen durchdrungeu | uird viel- 
fach in Italien ( lanl>ri(M)). dann alier auch in Kugland, Deutsch- 
land und anderwärts gefunden. Iluc Karhe ist ein unansehn- 
liches, wenig durchsichtiges JJraun. Eine sehr dunkle »Sorte 
wird im Handel als ,,kölnlsrhe Erde" i>ezeichnet. Durch das 
Brennen wird die t. nilna röthlich lirann. Sepia ist der Saft 
aus der Blase eines Meerücbalthiers, Tiuteuääch genannt. Diese 
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dorciisiiOlLtige, schön dunkelbraime Farbe eignet sich vortrefflich, 
um in' Aquarellgcmälden die Schatteu des Vordergrundes damit 
anznlegen. Der Auszug aus der KafFebohue giebt ebenfalls 
eine geschätzte Wasserfarbe. Ocker (theils Eisenoxyd, theils 
Eisenozydhydrat mit eiuer thonartigen Erde) wird vielfach in 
der Nähe von Eiseulageru und au eisenhaltigen Quellen ge- 
funden. IMe verscliiedeuen Arten sind mehr oder weniger hell 
und deckend, Gelbbraun bis Dniikelbrann. Es kommen auch 
noch andere, sehr verschiedene Farben vor: Röthlich, Grün- 
lich, Gran U, S. w. Durch Brennen wird Ocker Rothbrauu. 
Im Caput mortuum und im violeteu Eisenoxyd ist gleichfalls 
Eisen das Färbende. Endlich sind noch za nennen: die gol- 
digbraune Erde von Siena (terra di siena) und die grüne Erde 
von Verona. Beim Brennen wird die Letaetere Gelbbraun. 
Alle diese Farben gelten far sehr bestandig. 

Grün. Die prächtigsten grünen Farben sind diejenigen, 
welche Kupfer enthalten; wer aber sicher gehen will, der muss 
sie alle meiden. Sie halten sich beinahe in keiner Mischung. 
Grünspan (essigsaures Enpferoxyd), herrliches doxchsichtiges 
Blangrün, als Oel&rbe gar nicht zu gebrauchen. - «Schwein- 
fnrter Grün (arseniksaures Kupferoxyd), deckendes lebhaftes 
Hellgrün. Mineralgrün, Farisergrün*) u. s. w. Der sogenannte 
grüne Zinnober ist ein Gemenge Ton Chromgelb und Berliner- 
blau und halt sieh ziemlich gut. Das tiogenannte Smaragd- 
grün (vert emeraude) unterscheidet sich Tom gewöhnlichen 
grünen Zinnober nur durch die bessere Zubereitung. Grünes 
Ghromo^d findet dagegen nur in der Glasmalerei Yerwendang. 
Die verschiedenen grünen Kobaltoxydiarben halten sieh alle 
gut. Grüner Ultramarin wenig gekannt; desgleichen grüner 
Lack. Saftgrün, der eingedickte Saft ans den Beeren vom 
Kreuzdorn (rhamnns cathartica) giebt eine tie^rüne Wassor- 
&rbe, mehr oder weniger rein. 

Die ans dem Steinkohlentheer in neuerer Zeit gewonne- 
nen Anilinfeurben haben leider in der Kunst keine Verwendung 
finden können. Sie sind schön, aber yergänglich. 

*) Bremer Blau gehört tiigenÜioh auch hierher. 
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Am ausgiebigsten orzeigen sich die Farbstotfe, wo sie mit 
Gel aiiLroriel^en Averden. Da allein entfjilteri sie alle ihre 
Eigeuthüiulichkeiteu. Am spiödesteu sind sie trockeu, im 
Farbestift, wenu auch dafür um so leichter zu regiereu. 



C. Malerischer TheiL 

Ift^lftfl Ii 

Die Beleuclitiiiig in der Natur« 

Die Bestimmungi der äussern Uni<Tven/nug der Öchatteu 
gehört zur linearen Constructiou und kouimt für die Malerei 
nur beiläufig iu Betracht. Hauptsache sind dagegen die ver- 
schiedenen Grade der Dunkelheit uud noch mehr die besonde- 
ren Färbungen, vorwiegend von der Beleuchtung abhängig. 

Unsere wichtigste Lichtquelle, die Sonne, liegt so fern 
(c. 20,000,000 Meilen), dass wir ihre Strahlen als unter sich 
parallel ansehen dürfen, da das Stück Natur, das wir mit 
einem Bli€k übersehen, ausserordentlich klein ist im Verhält- 
niss zu jeuer Entfernung. Von einer Kugel, welche dem 
Lichte der Sonne ausgesetzt ist, muss daher jed(?smal die 
Hälfte (also eine Halbkugel) beleuchtet werden. Komraeu 
aber die Strahlen von einer nahen and kleinen Lichtquelle, 
2. B. von einer Lampe, dann werden sie merklich auseinauder- 
weichen, divergiren, uud auf einer grösseren Kogel weniger 
als die Hälfte d. i. eine Calotte (Scheitelkappe, v. arab. kalüta) 
erleuchten. Ebenso wie der fÜgenschatten, ist anch der Schlag- 
schatten in diesem Falle grösser, als in jenem; vorausgesetzt 
dass die sonstigen Lmstände gleich sind. Ist endlich die Licht- 
quelle nahe und gri^ser als die Kugel, so wird mehr als die 
Hälfte erleuchtet, der Schlagschatten kleiner. Eine solche 
besitssen wir in unsrer athmospbärischen Luft. Danach kön- 
nen wir drei Arten der Beleuchtung unterscheiden, die einzeln 
und nebeneinander auftreten: 

1) Durch Sonnenlicht (oder Moudliclit): Strahlen parallel; 
halt in jeder Hinsi^t die Mitte swisehen beiden folgenden. 

5 
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2) Durch Lampenlicht n. s. w. ; Strahlen anBeinaadorwei- 
chend, und deshalb im allgemeinen grdesere Schatten. Fär- 
bung wärmffir (orange). 

3) Dnrch Lnftlicht; Strahlen sich mannigfadk dnrchkren- 

zend; weniger Schatten, die Schlagschatten fehlen oft gauz; 
die Grenzen nicht so scharf, wie bei 1) und 2). ¥%rbni^ 

kälter (meist blau). 

Das Luftltcht gehört, da es geborgtes Licht ist, eigent- 
lich zu den Reliexen. Die Wirkung ist iibrigen.s auch für die 
Reflexlieb ter ganz regelmässig und dem Beleuehtuugsgesetz 
entsprechend. Nur sind sie freilich gewöhlich so schwach, 
dass sie neben directem Licht bis zur Cnuierklichkeit ver- 
schwinden. (Mau erkennt die von sehr hellen oder lebhaft 
gefärbten Körpern herrührenden noch am deutlichsten.) l ni 
so besser werden sie wahrgenommen, wohiu das directe Licht 
nicht reicht, also im Schatten. Die Schattenconstruction 
uiniint gewöhnlich nur auf das Letztere Küeksicht; aber das 
Beleuchtuug.sgesetz gilt, wie schon gesagt, allgemein, und in- 
dem das eine Liclit sich an verschiedenen Flächen bricht und 
gh ichsam eine Afeuge anderer Lichter wachruft, wird über die 
schlichtesten Dinge ein eigeuthümlicher Zauber ausgegossen. 

Wir kommen uuu zur Lichtstärke und Färbung. Für 
Beides unterscheidet das geübte Auge sehr fein. Die Licht- 
stärke nimmt ab mit dem (jnadrat der Entfernung, d. h. eine 
gewisse Suniine von Lichtstrahlen leuchtet auf doppelte Ent- 
fern miix vi'n-iual so schwach, weil auf einen viermal so grossen 
Flächenranni veiiheilt. q sei ein _Jcm.; Q = 4 Jcm. Die 
beiden Quadrate q und sollen parallel liegen und so, dass 
die Verbinduugsliuieu entsprechender Eeken in einem Punkt 
zusammentrefien. BeHudet sich in diesem eine Lielitquelle 1, 
dann ist der Abstand i Q doppfit so o ir».ss. wie der Abstand 
1 q. Q empfängt dasselbe Licht wn» i\ (sobald dieses beseitigt 
worde u ist), aber auf einen viermal so grossen Kaum vertheilt, 
also vier mal schwächer. 

Von zwei nicht parallel liegenden Flächen erhält diejenige 
nach. Verbal tniss mehr Licht, welche der Ldchtquelle mehr zu- 
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cfewandt ist. Eine ohone Fläclie, dereu Vfrlänjreruutjr die 
Lichtquelle dnrchsi^li neidet, ist es aber am wtniigsten. An ihr 
streifen die Lichtstrahlen voriilx-r, sie ist deniniich schattig. 
.Te grösser der Winkel, unter welchem die Lichtstrahlen anf- 
t'allcn, desto mehr Licht. Dieselbe ebene Flüche, anf welche 
iiiiter rechtem Winkel (dem griVsstmrtgliehen) 100 Sonnenstrah- 
len fallen, erhält unter 30" Neigung nur noch ;'■>(> davon, also 
die Hälfte. Gleichmässig kann allein eine Halbkugelflüche 
beleuchtet werden, wenn die Liclilquelle sich in ihrem Mittel- 
punkt befindet. Diese Fläche wird für eine uneudlicli lerne 
Lichtquelle zur Ebene. 

An einem Körper mit vielen Flächen empfängt ein Tbeil 
directes Licht, der andere ist im Schatten, uud zwar von den 
beleuchteten jede nach Maassgabe ihrer Entfernung und Lage 
gegen die Lichtquelle; d. h. je näher oder je mehr zugewandt, 
desto heller ist sie. Auf der Kugel trenut der Greu/.scliatten- 
kreis die lichte uud die schattige Hälfte. Der sphärische Mit- 
telpunkt der ersteren ist am hellstrai, und von da stuft es 
sich" ringsum stetig uud gleichmässig ab. Die Kugel ist übri- 
gens die vollkommenste Körperform und empfiehlt sich für 
derartige Untersuchungen am meisten. An ihr tritt Alles klar 
hervor, und von ihr kann man wieder das für andere Passende 
herleiten. Die Kugel hat nämlich unendlich viele ebene Fla- 
oheBf welche alle nur' mögliche Lagen g^en das Licht ein- 
nehmeu. So kann man beispielsweise ein reguläres Vielflach 
nach der eingeschriebenen Kugel bestimmen, indem sich jede 
Fläche nach ihrer Berührungastelle mit derselben richtet. 

Ich bemerke hier, dass, wo die Lichtquelle nicht namhaft 
gemacht worden ist, zunächst an die Sonne gedacht werden soll. 

Von den Strahlen verschiedener Farbe, die auf einen Kör- 
per fallen, wird nur ein Theil zurückgeworfen. Aus diesem 
Theil bildet sich seine eigene Farbe. Wir woUen sie Lokal- 
&rbe nennen. Ist nun auch diese Farbe als solche keine 
Eigenschaft des Körpers, so dürfen wir doch annehmen, dass 
sieh hinter ihr eine andere verbirgt, etwa die feinere Textur 
der Oberluhe. Wo das Licht die Lokalfarbe nicht enthält, 
ersoheini der Körper üsurblos, schwarz. 
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Jene vorher gedachten Unterschiede der Helligkeit in der 
Belenehtong sind zugleich anch Unterschiede in der Flrbuug. 
Die hellsten Partien eines beleuchteten Körpers nehmen die 
Farbe des lachtes an, meist Weiss, Hellgelb, Goldgelb. Zu- 
nächst der Schattengrenze herrseht Farblosigkeii, Nentialton. 
Zwischen beiden Extremen kommt die Lokal&rbe sur Geltung. 
Damit ist die Berechtigung des Zeichnens auf Tonpapier mit 
zwei Kreiden nachgewiesoi. Der Ton vertritt eben die Lokal- 
farbe; die weisse Kreide das Lieht. 

Haben wir uns die Aufgabe gestellt, die beleuchtete Seite 
eines Körpers in Farbeu darzustellen, so bestimmen wir zuerst 
die LokaUarbe. Die trageu wir dauu auf jene Flächeu vou 
mittlerer Lage rein auf. Für das hellere Licht migtcheu wir 
sie mit der Farbe der Lichtquelle, gegeu deu Schatten hin 
mit (irau (ider, weuu mau will, mit der Oomplemeutär- (Er- 
gäii/.ungs-) l'arbe, weil diese noch schneller zur 1 arblosigkeit 
führt. (Im Freien und bei unbewölktem Himmel zieht das 
Schattengrau stellenweise ins liiaiiliche, indem hier das Luft- 
licht wieder leichter bemerkt wird.) 

Weuu wir in der Uichtung der Souneustrahlen auf eiue 
erleuchtete Kugel blicken, so bemerken wir iu der Mitte eiue 
helle, kreisförmige Stelle in der Farbe der Lichtquelle (hier 
zugleich Gluu/.licht), rings umgeben vuu der Lokalfarbe. Um 
diese herum herrseht wieder der Neutralton, welelier bis zur 
ziemlich schart gezugeueu Schatteugreuze reicht. Die L^eber- 
gänge sind selbstverständlich sehr zart. Die gleiche Farbeu- 
stnfe (Nuance) hat überall denselben Abstand von der Mitte. 

Verseliw ludet das Sonnenlicht plötzlicli, dann macht sich 
sofort dus Lul'tlicht bemerklich. Der lichte Theil wird grösser, 
aber er ist weniger hell und hat weniger scharf gezeichnete 
Grenzen. Kommt das Sonnenlicht vou der Seite, so werden 
die Schatten freo;eniii)er das Luftlicht deutlich zeij^eu. Des- 
gleichen der Schlagschatten, der bei schräger Beleuchtung 
länger und demzufolge zugüniilicher ist. Der Gegensatz des 
goldigen Sonnenlichts und des blauen Luftlichts tritt oft so 
stark hervor, dass wir Coutrastfarbeu zu sehen glauben. Dies 
findet denn auch wirklich statt, wenn Abends die Sonne sich 
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röthet. An gunstigeii Stellen zeigen die Schatten den grün- 
Uelien Contrastacliein. 

Die schattige Hilfte eines Körpers müsste eigentlich yoU- 
konimen schwars aussehen. Aber die Sonnenstrahlen finden 
anch dorthin ihren Weg; nicht direct, sondern durch Znnlck- 
werfiing (Beflezion) Ton andern Eöi pern. Das Reflexlicht ist 
gleich&lls abhängig von Gestalt, Grösse und Entfemnng der 
Lichtquelle, hier also des reflectirenden Körpers. Bemerkt 
wird es seiner Schwäche wegeu gewöhnlich nnr, wo es auf 
die schattige Seite trifft. Die Farbe des Beflezlichtes ist gleich 
der des reflectirenden Körpen. Hat letzterer aber keiue ans- 
gesprochne Farbe, so wirkt die Lokal&rbe jenes andern Kör- 
pers um so energischer, und zwar mehr als auf der Licht- 
seite, (s. Brücke. Physiologie der Farbe.)*) Daher der hohe 
Reiz des clair-obscur oder Helldunkels. So weckt das Sonnen- 
licht eine Welt von Farben, und indem die Dinge sich gegen- 
seitig ihre Reflexe zusenden, wachsen sie zusammen zu einem 
harmonischeu Ganzen. 



Die Oberflächen der Körper sind meist rauh. Eine rauhe 
Fläche reflectirt aber das Licht uiirogel massig und nach allen 
Seiten durcheiuander. Sie selber wird gerade dadurch sichtbar. 
Eine glatte Fläche im (iegentheil wirft das Licht regelmässig 
zurück und erzeugt Spiegelbilder, derart dass mau die Gegen- 
stände davor noch einmal /,n selieu glaubt. Gegenstand und 
Spiegelbild liegen bekau):tlich symmetrisch in Bezug auf die 
Spiegelfläche. Diese entzieht sich dabei der Wahrnehmung 
fast ganz. Am besteu lässt sich das alles für die ebene Fläche 
nachweisen. Eine krumme Fläche denke man sich auf belie- 
big viele ebene zurückgeführt und untersuche dauu die einzel- 
nen Theile des Spiegelbildes: mau erkennt so, dass das Gesetz 
auch hier vollkommene Giltigkoit hat. Bei der Mautelfläche 
des Cylinders macht sich das besonders leicht. Hat die bpie- 



*) Correct ist e« demnach nicht, wenn die Heßcxe in CSontrastfiurben 
eingeführt werden, wie auf der Berliner Gewerbeakademie. 
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gelfläche eine ausgesprodme cigue Farbe, so theüt sich diese 
den Bildern auch mit ; sie weideu theiltarblg oder merochrom. 

Bis hierher war ündurchsichtigkeit vorausgesetzt worden. 
Es giebt aber viele KörptM-, welche mehr oder weuiger durch- 
scheinend sindi d. h. einen Theil der f iiijjfang^neu Lichtstrah- 
len hindurchlassen. (Absolut undurchsichtige K5i*per giebt es 
eigentlich nicht.) Diese Lichtstrahlen sind dann wieder von 
besonderer Farbe und oft, wenn aucli uiilit iiumfr. denen des 
zarnckgeworfueu Lichtes ähnlich. Stark durchscheinende oder 
dorchsichtige Kdrper zeigen keine bestimmt ausgesprochne Farbe. 
E%entlich dorchsichtig sind sie aber nur in dünneren Schichten* 

stErkern Lagen nimmt die Durchsichtigkeit ab und die 
Färbung zu. Farbige Glaser gestatten die Durchsidit meistens 
nuTf wenn sie dicht vors Auge gehalten werden. Das Licht, 
welches durch einen £Gkrbigeu, durchscheinenden Körper hin- 
durchgeht, wird dadurch farbiges Licht. Alles, was von &r- 
bigem Lichte getroffen wird, verändert seine Lokal&rbe in 
der Richtung auf jene Farbe. Gran nimmt you ihr sehr yiel an. 
Die Coutrastfarbe erlischt ganz, die nämliche Farbe aber wird v 
besonders hell. Befinden sich innerhalb der &rbigen Beleuch- 
tung Stellen, welche Ton diesem Lichte nicht getroffen wer- 
den, so überziehen sieh dieselben mit dem Contrastschein. Die 
grünlichen Schatten bei rothlichem Abendlicht sind schon er- 
wähnt worden. So haben die Stellen auf grauem Erdreich, 
wohin -die Sonnenstrahlen zwischen grüne Blätter hindurch 
falleu, einen rosa oder lila Schein, im Gegensatz zu den grün- 
lichen Schatten. Letztere sind nämlich eigentlich farbiges 
Licht. Ingleiehen der Schatten, der von einem beleuchteten 
Boseublatt auf ein anderes geworfen wird, u. s. w. 

Ist die Farbe des durchscheinenden Körpers sehr dicht, 
80 bemerken wir auf grossem Abstand nur noch diese, und 
bei glatter Oberfläche gleichzeitig '^l>iegelbilder. Ein leichter 
Ueberzug Ton Staub lässt endlich auch diese verschwinden und 
die früher beschriebene Modellation tmdufchsichtiger rauher 
Körper wieder hervortreten. 
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Ohne die Schwächung und Trübung der Farben dnrch 
die Lnfb würde man sie in der Feme ebenso sehen wie in der 
Nahe. So aber eiwjheinen sie, je grösser die zn darchdrin- 
geude Luftschicht ist, nm so matter und kühler. Die Ferne 
ze^ für gewohnlioh das bekannte Karte Hellblau nnd die toU« 
standigste Ausgleichung von Licht und Schatten. Dagegen 
wirken die Farben des Vordergrundes um so saftiger und feu- 
riger und neigen, wegen des CSontrastes gegen das HeUblau 
der Feme, stark nach Dunkelbraun, Sepia ähnlich. Der Ma- 
ler treibt die Feme zurück durch Trüben, d. h. dünnes Ueber- 
malen mit hellen Farben, und bringt den Vordergrund näher 
durch Lasiren, d. h. dünnes Uebermalen mit dunklen, durch- 
scheinenden Farben. Ich lasse hier folgen, was Breysig in 
seinem „Versuch einer £rläuterung der Reliefperspectiye" 
(Magdeburg 1798) gelegentlich mittheilt: 

„Hackert zn Neapel habe ich zwar in den Vordergründen 
mit ganzen oder eigenthümlichen Farben malen sehen, aber 
er überlasirte sie nachher ein oder auch einige mal mit 
einer Art Fimiss, unter welchen etwas Luft&rbe gemischt 
war, womit er die Feme Tielmals überging. Fürwahr eine 
sehr natürliche Art, die Gemälde luftig und dampfig zu 
bekommen.*^ 

Während für die Feme alle Unterschiede ausgeglichen 
werden, geschieht dies für den Mittelgrand nur zum Theil. 
Die Befleze yerschwinden &st ganz, aber Licht und Stdiatten 
sind schon deutlich gesondert. Wegeu dieser Alleinherrschaft 
ist die Formenwirkung besonders einfach und anmuthig. Zu 
dem Reiz schöner Linien gesellt sich der zarter Farbenüber- 
gäuge (auauce, nubantia, Nebelwolke). Die künstlerische Aus- 
Inldung Ton Mittelgrund und Feme stimmt sehr wohl zu der 
Feinheit des modernen Qesehmaeks. Der Mittelgrund hat einen 
Stich ins Purpurfarbne, der am Schatten meist gut zu erken- 
nen ist. Dieser Purpur verliert sich nach hinten im Hellblau, 
nach vorn im Dunkelbraun. 

Die ruhigeu Scliatteufliichen des Mittelgrundes fehlen im 
Vordergrunde, wo sie durch die Reflexe iu lauter kleine Par- 
tien zerrissen vvcideu. Dafür komiut neben der Schärfe der 
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Formen die Roiiihoit der P'arben 7,ur rxeltung. Jede Einzelheit 
tritt um so walir, wie mit Händen zu greifen, gegenüber, ent- 
behrt aber auch den trügerischen Schimmer, die Uubestimmt- 
heit der andern Gründe, welche unsre innere Gestaltungsfähig- 
keit, un.sre Phantasie so mächtig anregt. Reizt doch bekanut- 
lich das halb Verhüllte am meisten. 

Tn der I/uft befinden sich oft Dünste von besonderer Farbe, 
sogar bfstinimt abgegrenzte Gewölkt, die namentlich im Mor- 
gen- und Abeudlichte jene normale Wirkung etwas beeinträch- 
tigen. Dann hat die Ferne, und m geringerem Maasse auch 
der Mittelgrund einen Zug ins Gelbliche oder Röthliche. Dazn 
malen sich wohl noch die Sonnenstrahlen ab goldige Streifen 
in die Nebelmassen hinein. 



Lampenlicht ist für gewöhnlich gelblich bis orange, Loft- 
licht dagegen blau. Ein Gegenstand, der, z. B. Abends am 
Fenster, zugleich vom Lampenlicht nnd Laftlicht belenditet 
wird, wirft in Folge dessen zwei Schlagschatten, deren einer 
blan, der andere orangegelb gefärbt erscheint. Vollkommen 
dunkel sind erst diejenigen Partien, in welchen beide Schlag- 
schatten übereinander greifen; besser gesagt, welche gegen 
beide Lichtquellen gedeckt sind. Von den beleuchteten TheQen 
zeigt sich blauer, was dem Luftlieht, — gelber, was dem Lam- 
penlicht näher liegt. Nun sollte man erwarten, dass LufUicht 
und Lampenlicht, wo sie in der Mitte zusammentreffen, eine 
Art Ton Grün hervorbringen müssten. Dem ist jedoch nicht 
so: wir bemerken vielmehr statt dessen einen pnrpur- oder 
losarothen Schein. 

Ein günstig gelegener Zeichensaal ist so beschaffen, dass 
er directes Sonnenlicht gar nicht empfangt. Seine Beleuch- 
tung wird Torsugsweise durch Lufilicht bewirkt. Zu jeder 
Lichtquelle gehören bekanntlich Schlagschatten, welche nur 
noch ron andern Lichtquellen erleuchtet werden können. An 
mnem klaren sonnigen Tage wende man (im Zeichensaal) ein 
Blatt weissen Papiers dem Fenster zu und lasse darauf einen 
Sehhigschatten £dlen. Leuchten nun ausser der blauen Luft 
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ancli noch grüne ^nme, rotbe Ziegeldächer und gelbliche 
ManerflSchen znin Fenster herein: so seigt sich alsbald anf 
dm Papier ein herrliches Farbenspiel. Nicht nnr die genann- 
ten, sondern auch deren Gontrasi^rben machen sich bemerk- 
lich; mit einem Wort: man sieht das ganze Spectmm. 

*Im Garten von Sanssouci an Potsdam befindet sich ein 
kleines Wasserwerk, von Friedrich dem Grossen herrührend 
und dort nnter der Bezeichnung „Dresdner Vase" jedermann 
bekannt In der Mitte eines Bassins steht ein Postament mit 
vier mnsehelabnlichen Schalen und darüber vier Wasserspeiern 
(lUtasken); darauf die Vase selbst mit einem Fries ron Fignren- 
gmppen in Bas -Belief und ausserdem mit ToUmnden freien 
Figuren: einer Sylphide und zwei Genien besetzt. Das ganze 
Gebilde ist reich an Flächen der verschiedensten Lage und 
wenn die Sonne darauf scheint, dann entwickelt sich ein wah- 
res Bouquet von &trbigen Reflexen: blau aus der Luft, grün 
' von den ^umen, rötlidich Ton dem Wasser unten und bräun- 
lichgelb, wo die Farbe des Materials im Widerschein zur Gel- 
tung kommt. .Und neben diesem Allen die weisslichgelb be- 
leuchteten Theile der Vase. (Ich besitze eine Studie davon.) 



Betrachtet man durch gewöhnliches blaues Glas einen von 
der Sonne beleuchteten Baum, so zeigt sich da etwas, was bis- 
her noch nicht befriedigend erklärt worden ist. Die transpa- 
renten« lebhaft hellgrünen Blätter sehen xoth aus, während 
alles Uebrige vorwiegend in der Farbe des Glases, also blau 
erscheint.*) 

Bei nebligem Wetter kann man an brennenden Laternen 
die Veränderung der Farben durch die Entfernung deutlich 
bemerken. Die Flamrae der nähereu erscheint fast weisslich, 
die der ferneren gelblich bis röthlich. 

Zu den farbigen Ijicht<juellen müsseu wir auch die rothe 
Abendsouue reclmeu. Diejenigen Dinge, welche selbst keine 



*) Eine Flamme hinter blauem Glase ebeufaUK meist roth. Da« 
triiuäparento («riiii dei« Laubes wird in der Photographie schwarz, ist 
also chemisch wirkungslos. 
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au^gesprochDe Lokal&rbe haben, nehmen umsomehr die Farbe 
der liichtqnelle an, und daraus erklärt sieh anch das viel-' 
hespröchne „Glüheu*^ der Alpenfimen. Unsre dunklen und 
misafarbigen Nadelwälder sind auch in der Abendsonne be- 
sonders 8ch5n. 

Eün Spiegel Ton starkem Glase reflectirt sowohl von sei- 
nex oberen, als aneh von seiner unteran Fläche, und die beiden 
pilder decken sich, von der Seite gesehen, nicht überall. Die 
Farbe jedes Einzelnen ist zwar ähnlich, aber sehr matt nnd 
schwach; erst, wo beide znsamm«ifallen, voll nnd kräftig. — 
Aehnliches bietet der sogenannte Scheinersehe Yersnch. (Hier 
spaltet sich nur die directe Wahrnehmung.) 



Kqpittl IL 

Die Stimmiing. 

„Das eigentliche iniierstP \\^'<on des malerischen Gedan- 
kens ist zwar niemals durch Worte völlig wiederzugeben, es 
wäre ja dann auch unnütz zu zeichnen, zu malen und zu 
meisseln; aber es lässt sich im Allgemeinen sagen, dass die 
unendliche Reihe unserer Gemüthsstimmnugen, von der harm- 
losesten Heiterkeit bis zur tiefsten Schwermuth, eine Ausdrucks- 
weise im atmosphärischen Leben unseres Erdballs findet, oder 
richtiger, dass die Seele für ihre Terschiedensten Empfindungen 
Widerklänge in den Wandlungen unserer Atmosphäre findet" 

(Max Schmidt.) 

„Dichter ist, wer seinen Empfindungszustand in ein Ob- 
ject legen kann.** (Schiller.) 

Unsere ganze moderne Kunst hat, im engsten Zusammen- 
hang mit dieser (Kulturstufe, einen starken Zug aufs Innere. 
Das lehrt uns die Blütlu? der Musik, deren Wirkung darin 
besteht. ,,die Innern Be\vo<riniiren des (.iemiithes durch uualo- 
gische äussere zu begleiieu uuil /u versiunlicheu." (Schiller.) 
Auch der eigentliche Werth der Laudschaitsmalerei (im wei- 
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tern Siuue) liegt auf der subjectiven Seite. „Dringt . . . , der 
Landsclialtsmaler iu das GeheimniBs jener (lesetze ein, welche 
Uber die inueru Bewegungeu des menschlichen Herzens walten, 
und studirt er die Analere, welche zwischen diesen Gemüths- 
bew^nngen und gewissen äussern Erscheinungen Statt findet, 
so wird er aus einem Büdner gemeiner Natur «um wahrhaften 
Seelenmaler." (Schiller.) „Der Zunchauer will und soll in 
allem Schönen sich seihst wiederfinden, denn er ist der Mensch, 
und der Mensch das gelöste Geheimniss der Welt.'* (Viseher.) 
Bedeutung hat für uns nur, was uns gleichartig ist, und 
so ist die Tendenz der alten und neuen Kunstrichtung die 
nSmliche, wenngleich sie Yon yerscfaiedenen Seiten auf die Lö- 
sung ihrer Aufgabe hinarbeiten. 

Wie die Falten eines Gewandes sich den Formen des Kör- 
pers anschmiegen und sie gleichsam durchscheinen lassen: 
ebenso giebt (umgekehrt) die elastische und stimmungsfahige 
Seele demjenigen nach, was gerade in der umgebenden Natur 
herrschend ist. Wer weiss denn auch, wie vielleicht das Eine 
sidi am Andern entwickelt und herangebildet hat, dass wir 
Beides in der Idee so leicht verschmelzen können? Wenig- 
stens bemerken wir in Gegenden, wo die Natur immer im 
Festkleide ist: da zeigt sich auch der Mensch inmier festlieh 
gestimmt. Es in solcher Stimmung des Gemuthes eine 
sinnige Bereitung und entgegenkommende Empföuglichkeit für 
Eindrücke besonderer Art, wie in der religiösen Andacht gleich- . 
falls. Sie mag sich dann steigern bis zur willenlosen Nach- 
und Hingabe an dieselben. Aber, wie gesagt, es könnte von 
einem solchen Anheben des eignen Ich keine Bede sein, weum 
es nicht im Aeussern wiedergefunden wurde. Und je feiner 
das Gefühl für die umgebende Natur ist, um so schuldender 
wird auch der Gegensats empfanden, der entsteht, sobald das 
Innere unter dem Druck anderer Empfindungen zu sehr leidet, 
um mit dem Aeussern zusammenklingen zu können. 

Wenn (n. Lavater) Alles Aeussere Ausdruck von der Be- 
schaffenheit des Inwendigen ist, dann darf nwn jener bekannte 
Hang zum Svmbolisiren nicht Wuuder uelniieu. Wie stark 
und wie imwillküi"lich dieser Hang ist, dafür giebt uns die 
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S|Qrache ein beredtes Zeagniss. „Das physikalnoli Helle ver- 
gleiclit sioli dem geistig Helleii, das Trübe, Düstere dem ge- 
mnthlich Trüben und Düsteren u. s. w., man sieht, dass selbst 
die Sprache für Beides nnr dasselbe Wort hat, das bildliche, 
das sie aus der Natur nimmt." (Yischer.) Ja, es geht noch 
weiter. Der Mensch leiht vollständig seine Seele an die Na- 
tur und tritt „gleichsam als der Vormund seiner unmündigen 
Mitgeschöpfe auf.'' (Schnaase.) Alle ihre Bigenthümlichkeiten, 
ihre Aeusserungen bezieht er auf sich und deutet sie in sei- 
ner Weise.*) 



Indem ich damit glaube, den hohen künstlerischen Werth 
der freien Natur und ihrer Wandinngen dargethan zu habra: 
gehe ich auf einige besondere Stimmungscharaktere etwas 
nSher ein. Die beiden änssersten Extreme wollen wir als das 
„Heitere*' und das „Ernste" bezeichnen. Zwischen ihnen liegt 
als Yereiniguug beider das „Prächtige" einerseits nnd das 
„Sanfte, Weiche, Schmelzende bis zum Sehnsüchtigen oder 
Melandiolkchen" andrerseits. Dazu kommen dann noch die 
mannig&chsten Uebergänge. — Hier heitrer Sonnenschein mit 
klarem blauen Himmel nnd dort dagegen die ernste, erhabne 
Naturgewalt im Gewitter. Die Feierstimmung eines glühen- 
den Sonnenuntergangs und das geheimnissvoU in sich zurück- 
gezogene Leben und Weben einer Mondnacht am See. Die 
Melancholie von Herbst nnd Winter und das Ahnm^sfrohe des 
erwachenden Firühlings. Bald herrschen da die lichten Töne 
vor, wie im vollen Sonntolu&fat; bald die schattigen, wie zur 
Nacht. Wahrend dem Gewitter gewöhnlich starker Gegensatz 
des Hellen und Dunklen eignet, wirken im Sonneaunteigang 
vor Allem die &rbigen Contraste. Das Warme hier fehlt 
wiederum im Moudlicht beinahe ganz, und so werden im 
Wechsel der Naturstiramnngeu fort und fort andere Seiten 
des Gemüthes herangezogen. 

*} Ein Paar Beispiele aus Schillers Qediohten niögen genOgen; 

1) , Schon winkt auf hohem Bergesrücken Akrokorinth" u. s. w. 

2) „Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig, schnell, springt 

mormelnd hervor ein lebendiger Quell" n. s. w. 
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Die besondere Belenchtnng nach Stärke und lUrbnng, mit 
ihren Besohr&nkongen und Verandenrngen ist für die Idee eines 
Kunstwerkes von der köolisten Bedeutung. Sie hebt einaelne 
Züge des Bildes heraus, ordnet andere unter und zaubert auf 
dem objectiT Bestandigen einen vergänglichen Schimmer, der 
über jenes hinaus auf ein Anderes, Höheies weist. In diesem 
Anderen liegt dann erst der rechte Zusammenklang, die wahre 
Harmonie. 



Abendlandsohaft. 

Goldner Schein 

Deckt den Hain. 

Mild beleuchtet Zauberschimmer 

Der umbuschten Waldburg Trümmer. 

Still und hehr 
Strahlt das Meer; 

Heimwärts gleiteu, sanlb wie Schwäne 
Fem am Eiland Fischerkähne. 

Silbersaud 

Blinkt am Strand; 

Röther schweben hier, dort blasser, 
Wolkeubilder im Gewässer. 

Rauschend kränzt, 
Goldbet^Ulnzi, 

Waukeud llied des Vorlands Hügel, 
Wild umschwärmt vom Seegeflügel. 

Malerisch 
Im Gebüsch 

Winkt mit Gärtchen, Laub und C^aelle 
Die bemooste Klaasnerzelle. 



1 
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Auf der Flut 
Stirbt die Glut; 

Schon erblaast der Abendschimmer 
An der hoben Waldbnrg Trümmer. 

Yolhnondschein 
Deckt den Hain; 
Geisterlispel wehn im Thale 
Um Tersnnkne Hddenmale. 

(MatthiMon.) * 



Kapitel III. 

IHe teehnisehe Behandlimg; des (Gemäldes. 

Die Wirkung eines Gemäldes wird üui dann vuUk jüimeu 
werden, wenn mehrere Farbenreihen, die ihre EuUleiiuug ganz 
verschiedenen Ursachen verdanken, in gleicher Weise zur Gel- 
tung gelaugeil. 

Obenan stehen die Lokaitarben, die wir uns an den Kör- 
pern haftend denken. Anfänger betonen diese Farben immer 
zu stark; dahin gehört z. Ii. das zu grelle Grün der Ijünme 
in manchen Landschaltübildcrn. Die Lokalfarben geben dem 
Bilde eine gewisse Frische, sie trennen und sondern, und zwar, 
wo sie allein auftreten, mit einer Schärfe, die jeden Zusam- 
menhang und jede Beziehung aufhebt. Alter die vor den Bild- 
gegenständen befindliche Luft breitet einen Schleier über das 
Ganze; dadurch werden die (.iegeiisätze wiederum gemildert. 
Die i iirbeu der Luft|)erspective bringen die zwischen den ein- 
zelnen Zügen oder <Trü?ulen befindlichen Lurtsoliichfen zum 
Ausdruck, und be/ciehneii so die verschiedenen Grade der Ent- 
fernung. Sie wirktMi vorj)indend niifl verniitfclnd, und geben 
dem Bilde die Haltung. Da/ii kfunrnon endlich noch die Far- 
ben der Beleuchtung und Stimmung. Diese ordnen unter, was 
nebensächlich, und heben hervor, was hauptsächlich ist. Sie 
geben dem Bilde die, Harmouie. 
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Wir werden alao stets Rücksicht zu nehmcni haben: 1) auf 
die Farbe, welche der Gegenstand an sich hat, denn auch die 
dunkelste Nacht wird ihm noch einen Schimmer davon übrig 
lassen; 2) darauf, wie sich diese Farbe durch die swischen 
ihr und dem Auge liegende LuffaBchicht'*) Terihidert, und S) wie 
diese Farbe durch die Beleuchtung mannigfkch gewandelt wird. 

Damit kommen wir unwillkärlich auf dasjenige, was ich 
„Transposition" (Uebertragung) nenneu möchte. (Transponiren 
bedeutet in der Musik „aus einer Tonart in die andere über- 
tragen.'^) Dieselbe Partie aus einer Landschaft wird nahe 
und fern allerdings verschieden erscheinen : aber die Propor- 
tionen (das Verhältnissmässige) der verschiedeueii Lokalfarben 
werden doch immer dieselben bleiben, d. h, der Baum, der 
sirh in der Nähe durch eiue besonders lebhafte Farbe aus- 
zeichiu to, wird es auch in der Ferne thun, obgleich die Far- 
benuuterscliiede im Ganzen geringer geworden siud. Tngleichem 
wird auch dieselbe Partie im Licht und Schatteu vn'rschiedeu 
aussehen. Die Proportionen bleiben hier ebenfalls die näm- 
lichen; wenn das auch niclit immer streng mathematisch ver- 
standen werden darf. Das lothe Ziegeldach hebt sich durch 
seine Farbe aus der Ihngebuug im Schatten liervor, wie 
im Licht. Trotzdem ist das schattige Roth vou dem lichten 
Roth sehr verschieden. Wenn es sich darum handelt, eine 
Sache zu begreifen, dann muss man sie in ihre BeslaiHltheilc 
zerlegen (».nalysiren). Der hohe Reiz eines ( renüi.lde.s jedoch : 
der liegt grosscniheils darin, dass diese verschiedeneu Farben- 
reihen so zart durcheinander gewol)en sind. 

Zusehr überwiegen darf keiue, weil sonst wesentliche Mo- 
mente fehlen würden. An älteren Wirlhshausschildern kann 
man sehen, wie roh die Wirkung bei überwiegender Lokal- 
farbe ist. Betrachten wir d;igeo-,»ii mm, was übrig bleibt, so- 
bald man sie ganz beseitigt. Kme Art Farbendrücke (viel- 
leicht mehr aus einem gewissen Takt, als aus l'cbcrleguiig 
und bewusster Absicht hervorgegangen) sucht Luitperspective 



*) Die Entfernung sohwftoht ÜmriBs, Plastik, Farbe, Licht und 
Schatten. 
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und Beleacktimg zu vereinigen. Solt he Saeliou sprechen im- 
mer noch an, uameutlicli wegen der Missachtung, weither, 
ans der oben näher bezeichueteu Ursache, die Lokalfarben oft 
ver&Uen sind. £^was Schulmeisterliches behalten sie jedoch 
immer; sie wollen mehr belehren, als erfreuen. Uebertragen 
wir das auf die isochrome Zeichnong. Diese übersieht im 
Allgemeinen die Lokalfarbeu keineswegs; wohl aber berück- 
sichtigt sie nur den Ton oder die Quantität derselben, und 
wenn ihr das recht gelungen ist, sagt man von einer solchen 
Zeichnung: sie habe Farbe (z. B. bei Gustav Dore). Die 
Zeichnung ohne liokalton führt uns auf die Manier, welche 
lange Zeit im Holzschnitt die Alleinherrschaft geführt hat. 
Ich meine die Manier Ludwig Bichters und sdner Schüler 
(Oscar Fletsch u. A.), nach ihm benannt, wiewöhl er selbst 
nicht immer bis an die änsserste Grenze gegangen ist. Diese 
kennt also eigentlich nur Töne, welche durch die Modellation 
bedingt sind. Eine Harzlandschaft (Lautenthal) habe ich sdbst 
so in Wasserfarben ausgeführt, dass sowohl die Lokal&rben, 
als auch die Farben der Beleuchtung gäozlich ausgeschlossen 
blieben. Ich beschränkte mich also, wie gesagt, auf die Far- 
ben der LufiiperspectiTe. Der Eindruck, den ein solches Bild 
macht, ist der von etwas ungemein Zartem, Geisterhaftem. 
Nach und nach erregt es aber ein gewisses Grauen: da ist 
kein Leben, nicht Fleisch und Blut, wenn ich so sagen darf, 
das sind nur noch Gespenster, Schemen. Man sollte £indem 
Bilder, die in diesen Farben gedruckt sind, zum Coloriren ge- 
ben. Das würde, mehr als alles Andere, das junge Auge bil- 
den. Manchem namhaften Künstler ist die Luftperspective 
noch gegenwärtig wenig geläufig. Anlagen und Untermalun- 
gen pflegen für gewöhnlich nur Licht tmd Schatten wiederzu- 
geben, sind dann ein&rbig und einer Zeichnung, im weiteren 
Sinne gleich zu achten. Schliesslich erinnere ich noch an die 
in Kap. HI. des optischen Theiles erwähnte. Photographie. 
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Im AUgememen werden die warmen Furben mehr auf 
der Licktaeite, die kalten mehr auf der Sehattenseite liegen; 
eltenw die hellen Farben auf jener, die dunklen auf dieser. 
Warm und kalt und aber nur relative Begriffe und ob eiue 
Farbe an sich schon warm oder kalt sei, ist manchmal schwer 
zu sagen. Es kann recht wohl ein Gegenstand von kühler 
Farbe, wie z. B. ein bläuliches Schieferdach, aueli im Liclit 
noch kälter sein, als irgend etwas Anderes aus der l jugebuug 
im Schatten. Die lichte Seite ist dann nur wärmer, als die 
schattige, also z. B. verhältnissmässig ins Rötliliche oder 
Bräunliche ziehend und dabei vielleicht kaum <.irau. Dasselbe 
gilt auch bei Uimklen Lokaliarbeu, und liezeichuungeu, wie 
kaltes Licht'' und dunkles Licht" Mnd Künstlern ganz ge- 
läufige Ausdrücke. Noch mehr! Wo ein Licht sehr stark in 
die Höhe getrieben wird, so dass uuser Auge von seiner gan- 
zen Energie nur das Helle empfindet: da kann recht wohl, 
weuigriteus in der Nähe, der Schatten da>; Wärmere seiu. So 
bei manchen Studienkö])ien, die schart" aiu Rande hollglänzende 
Lichter, und mehr nach vorn sattgefärbte und durchsichtige 
Schattenpartien zeigen. 

Jetzt bleibt uns noch übrig, eiue, aus der Krt'ahrung her- 
geleitete, kurze Anleitung für die praktische Ausführung der 
Arbeit zu gebeu. 

Es ist durchaus zweierlei: die Farbe au und für sich, und 
die Farbe im Bilde, also in Gesellschaft der andern, hn letz- 
teren Fall gewinnt sie otfeubar an i'äiergie, und dieselbe Farbe, 
welche im Bilde au der reehteu Stelle vortrefflich wirkt, er- 
scheint, aus dem Zusammenhang herausgeuommeu, matt und 
trübe. Dem Anfänger kann mau das gar nicht eiudriuglich 
genug vorführen. Er arbeitet, weil er lebhaft und frisch em- 
pfindet, gar zu gern mit uuu,ebrochueu Farben, Ferner ist 
zu beachten, dass wir ni( ht immer stark decken dürfen, um 
eine darunter liegende Farbe vollständig unwirksam zu machen ; 
ja, dass wirs nicht einmal immer können. Deshalb st>ll man 
für die Untermaluug des Oelbildes vorzugsweise hellere Far- 
ben nehmen, und auf die lichtesten Stellen setze man zu An- 
taug das reine Weiss. Für die Anlage der tieferen Schatten 
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des Vordeignmdes bediene nutn sich einer waimen und durol^- 
sichtigen braunen Farbe. Die Luft in der Landachaft erfor^ 
dert eine sebr sorgfältige und saubere Bebandlvmg, und wird 
desbalb nicbt stückweise, sondern im Ganzen gearbeitet; dazu 
gleicb dasjenige mit, wo andere Dinge mit ihr zusammeu- 
stossen. Das sebliesst gar nicht aus, dass in besondem Fällen 
die Luft erst ganz zuletzt Tollkommen fertig gemacht wird. 
Sie ist, so wie so, wegen der notbigen Trübung von Mittel- 
grund und Feme, einigemal zu überarbeiten. Viele Künstler 
begnügen sich zwar damit, die Farben allein mechanisch zu 
mischen. Ich mochte nun keinesw^s so weit gehen, zu be- 
haupten, dass wir, streng und in allen Stüeken, den Weg der 
Natur, wie man*8 nennen könnte, nachgehen müssen;*) also 
die Ferne durch Tiel, den Mittelgrund durch weniger Luftblau 
zurückzutreiben. Aber eine Andeutung Ton Trübe in den tie- 
fem Gründen wird gegenwärtig ein feineres Auge kaum noch 
entbehren können. Wir haben sonst einen Maugel, der auf- 
Wli und gar leicht den rechten Genuss, das reine Wohlge- 
fallen beeinträchtigt. Wird erst die Kritik herausgefordert, 
dann fallt mit dem Schlechten auch bald das Gute. Göthe 
bezeichnet ein Verfahren, wie das hier empfohlene, sehr tref- 
fend als ein „Zerstören des Allgemeinen und Elementaren*^ in 
der Farbeerscheinuug. Die Tollendete Technik wird uns eben 
das Material yergessen machep. Freilich muss aber auch wie- 
der alle Technik „aus innerer Nothwendigkeit*' (M. Schmidt) 
entspringen. 

Wie schon gesagt, haben im Gem&lde die gebrochnen 
Farben das Uebergewicht, und die reinen und wii-ksameren 
werden sich für gewöhnlich in verwandter Umgebung befinden. 
Da bilden sieh ganze Parbenzüge, ein stetes Auf- und Nieder- 
walleu; und während uns eine Compositioii von nur reinen 
Farben gleichsam grob hin und her stösst, lolgeu wir mit mi- 



*) Um sich TOB dem hier uuA schon früher Behaupteten eu fiber- 
seugen, hänge man m\r eiuiu.il vor ein brünettes Gesicht einen weissen 
Schleier. Muu wird durch die zarte lodge fWbe, die sich da zeijg;t, 
gewiDS überrascht werden. 
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B^rm Geföhl geru solcheu anmuthigeren Bewegaugeu. Mir 
gegenüber hängt ein Bild, woran ich erläutern kann, was icb 
meine. Die helle gelbweisse Wand eines ländlichen Hauses 
zieht zuerst die Aufmerksamkeit aut sich. Von da gleitet 
• man mit dem Auge weiter zur brannlichi^elben Lehmf'üllung 
des oberen Stockwerks; wei^(>r zum tklilbrauupu Schilfrohrdach 
und eiullich zum gebrochnen Grün des nebenstehenden Linden- \ 
baumes. 

Das Bunte und Unruhige zeigt sich, wenn ein Einzelnes 
oder Mehrere unvermittelt stehen. Deshalb müssen die wirk- 
sameren Partien in einem Aenssersten gewissermaassen gipfeln 
(Idchtfocus.). 

Für lebhafte Befleze eignen sieb satte kräftige Deckfar- 
ben: die dnrcbsicbtigen; Partien sind dnrch Lasuren sn geben. 
3o flacbes Wasser, welches den Boden darcbscbeinen lässt, 
transparente Laobmassen n. s. w. Aber aocb der Vordergrund 
darf ganz und gar lasirt werden, wenn es nicht anders gelin- 
gen will, Mittelgrund nnd Ferne zurückzuwerfen. Und um- 
gekehrt wolle man nicht versäumen, saitig lasirtes Laub im 
Mittelgrunde schon wieder mit einer dünnen Luge von Luft- - 
&rbe zu überziehen. Es ist Vieles zu berücksichtigen, nnd 
zum Unterordnen des Geringeren unter das Wichtigere gehdrt 
ofb ein feiner Takt. Man soll ja auch die Farbe nicht zu 
sehr „quälen," weil sie sich w^n ihrer ehemischen Eigen- 
schaften nicht zn Allem gebrauchen iSsst. 

Der \ (trdergruud klar nnd in seinen Einzelheiten ver- 
ständlich ; das erfordert «j^erade liier das \ ermeideu alles Sclmmtzi- 
geu und Trüben. Geschickte Maler wissen längst zu scliattireu, 
ohne dass sie sich der ungeeigneten schwarzen Farben der Pa- 
lette bedienen ; indem diese viel zu deckend und schniit?rig sind 
und jedes Farbeleben ernticken würden. Ich seil ist lasse, in 
meiner Neitrnn'.x zum Svstematischen, Elfeubeiusohwarz z. Ii. 
nur als LokaÜarbe gelten, ingleichem ültramariublau und die ^ 
Kübaltfarben, welche ebenfalls die meisten Mischungen be- 
schmutzen« Oft ist der Vordergrund reich an Oestaltfn mit Flä- 
chen von der yerschiedensteu Lage. Der Künstler ist nicht wohl 
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im Stande, dae Alles bis ins kleinste mit dem Pinsel za seich- 
nen, und er hilft sich dann durch ein Spiel von kleinen Far be- 
flecken, waa nach Früherem ganz passend erachtet weiden 
mnss. Die Farbe vertritt die Stelle der Form, sie vioarirt. 



Hat man einmal dieselbe Ff^be gegen die Absicht über 
versehieden&rbigen (nnd Terschieden hellen) Grund hinweg- 
geführt: da merkt man bald, dass man nicht auskommt nnd 
zum Mischen seine Zuflucht nehmen mnss. Braun lasirt z. B. 
sehr ins Gelbe und man 4iat es deshalb mit Roth zu ver- 
setzen, wenn es mit den gedeckten Stellen zusammenschmel- 
zen soll. 

Das Eigenthümliche des Stoffes verdient volle Aufmerk- 
samkeit. Man gewinnt damit ein Mittel, die Gegensätze über 
das Vermögen der Farbe hinaus zu steigern. Dahin gehört 
der Glanz edler Metalle mit seinen hellen Lichtem, dunklen 
Schatten, kräftigen Reflexen, der Sammet, der seiner eigen- 
thünüichen Structur wegen die Stellung von Licht und Schate 
teu vertauscht, Krystall, Seide u. s. w. Um diesen billigen, 
wenn auch nicht höchsten, Anforderungen zu genügen, werden 
stark gedeckte Stellen glatt geschliffen, andere gekratzt, La- 
suren in die Fugen und Vertiefung^ eingerieben, und wiederum 
von den Erhöhungen abgewischt. So hat sich namentlich nach 
der Seite hin die Malerei in unsrer Zeit entwickelt;*) sie 
kommt dabei freilich in Greiahr, an der ideenlosen Mache, dem 
platten Materialismus unterzugehen. Aengstliche Gremüther 
wollten auch schon am Genius der Menschheit verzweifeln. 
Aber man erinnere sich doch, wie das Werden im steten Flusse 
bleibt, und das Gewordene nur den flüchtigen Moment bezeich- 
net, den wir herausgegriffen, haben. Ehe man darüber ab- 
urtheilt, hat ihn die (beschichte vielleicht schon wieder überholt. 

Die Farben der Natur sind nicht selten so glänzend, dass 
wir ihre Wirkung nicht wiedergeben können. Da ist es dauu 



*) Tn einer LundscLatt von Wober ist die blendend grauweissliche 
Luft stark aut'gehöht und abgeschlilYen ; die sciiattigen Weidenbäume 
davor tiiud tief eingekratzt und eingerieben. 



Digitized by Google 



85 



ptlaiiht, das AensstTste aufzuwenden, um das Mögliche zu er- 
reichen.*) Mau steigert die Contni.ste; mau setzt an die Stelle 
der sehr hellen Farbe, welche mau nicht aufbringen kann, 
eine ähnliche, die durcli ihre Wärme ersetzt, was ihr an 
Leuchtkraft gebricht. Mau malt Lichtsäumc uud Höfe mit, 
deckt über die Sonue dichtes Gewölk uud überlässt der Phan- 
tasie das Tebrige, um damit mehr zu g*!winueu, als mau auf- 
gegeben hat. (Aus Lessings Laokoou: „dem Auge das Aeusserste 
zeigen heisst der Phantasie die Flügel bludeu.") Und endlich 
giebt mau, wenn die Ursache uuerreichbar bleibt, ihre Wir- 
kung, wie z. B. im AlKMidsonuenscheiu. 

Bedenke, dass der Maler kein Anstreicher sein darf, uud 
bilde Dir nicht ein, die Natur sei so langweilig, wie Du sel- 
ber bist. Male so, dass der Phantasie nicht entgegengearbeitet 
wird, dass sie nicht auf Unvernünftiges und Absurdes vertallt, 
denn sie deutet Alles, wo nicht zum Rechten, da zum Unrech- 
ten. Gieb ihr aber um kaxtß Andeutungen, weil sie liebt, 
rieh selbst thätig zu erweisen. Was Du ohne Brille nicht 
sehen kannst, brauchst Du auch sicher nicht zu malen, und 
der kleinliche, peinliche Dilettant steht ebenso tief unter dem 
Künstler, wie der Schwätzer unter dem Redner. Was Du 
giebst, das gieb dem Gegenstand angemessen, aber hewusst 
uud sicher, denn die kecke Pinselfdhraug gleicht dem Ton 
der Ueberzengang beim Sprechen." 

Weiter oben war von der „Transposition" die Rede in 
Anwenduug auf einzelne Partien oder Gründe des Bildes. 
Es können jedoch auch zwei ganze Gemaide in einem solchen 
g^enseitigen Verhältniss stehen; es können beide nach Ge- 
genstand und Zeichnung yollkommen gleich sein, aber eiues 
heller, blasser, das andere dankler nnd satter, eines kraftiger, 
das andere matter, eines warmer, das andere kfihler im 6an- 

*) TTiKlebrandt hatte in einem Bilde (am Genfer See) den Grund 
der Luft mit jaune capucinc röthlirh lasirt. iiml diese Lai^ur für das 
Gewölk stehen lassen; dagegen das Luttblau in schweren Tünun paatos 
(v. itaL pasta, der Teig) darauf g^alt. Die Wirknng war hart, aber 
nogemeitt prächtig. 
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zen. Ausserdem kann die Verschiedenheit dnreh das Material 
bedingt sein. In tempern (einer Art Deckfarben) und al fresco 
(Wandmalerei) kann man nicht lasiren, und in Aquarell nur 
mäsBig decken. Das &rbige Bild in der camera obscura über- 
setzt die Deck£»rben der Natur in trannpareute, weil sie nur 
über letztere Tertngt. Beim Gopiren von Gemälden kommt es 
ebenso wen^r auf das genaue Treffen einzelner Farben an, 
als yielmehr auf das richtige gegenseitige Verhaltniss derselben. 

Jedes CSolorit hat sein Eigenthümliches, und so verschie- 
den die einzelnen Kiinstlerindividualitäten, so verschieden ist 
im Grunde auch das Golorit. Gothe sagt in seiner Farben- 
lehre: „Was man bisher Ton nannte, war ein Schleier von 
einer einzigen Farbe über das ganze Bild gezogen. Man nahm 
ihn gewöhnlich gelb, indem man aus Instinkt das Bild auf 
die machtige Seite zu treiben suchte." Und weiter: „Kben 
diese Unsicherheit ist Ursache, dass man die Farben der Ge- 
mälde so sehr gebrochen hat, dass man aus dem Granen her- 
aus und ins Graue hineinmalt, und die Farbe so leise behandelt 
wie möglich." Die Maler unter dch nennen Jenes „Honig- 
kuchen," Dieses „Kleister." Der alte Zopf hat nicht erman- 
gelt, solch unwahres Golorit als etwas Besonderes, ja, als das 
Alleinseligmachende zu empfehlen. — Wir wissen aus dem 
Früheren recht gut, dass eine Lasur mit einer Farbe das Ver- 
wandte zwar hebt, alles andere aber verunreinigt. Wir wer- 
den darum öfter vorziehen, uns auf der Peripherie (dem Umiaug) 
unsers Farbenkreises gegen die bestimmende Seite hinzuziehen; 
also durch reine Farben. Unser Auge strebt immer zur . To- 
talität, und wo einzelne Farben ganz fehlen (namenüich Both), 
da führt der innere Drang dazu, den Maugel zu ersetzen. So 
erklärt sich auch die Vorliebe fSr solche Figürchen in der 
Landschaft, an denen sich etwas Roth anbringen lässt. Wenn 
aber gar die ganze Natur sich in Piii i)ur und Meei^rün klei- 
det, dann glaubt mau iu einer Feeuwelt zu sein. (Man lese 
bei Göthe die Schilderung eines Abends im Gebirge.) 

(rdm g]eicli<,nltiiJ- ist es nun doch eip;eutli('li nicht, oh man 
eine Farbe der ^atui (oder des OrigjuulgoiDäldeü) genau ge- 



Oigitized by Google 



87 



troffen hat. Pas gebildete Auge wird bei vielen Mischungen 
die Bestandtheile angeben können, und selbst das st&rt den 
Eindinck, was nieht zum Bewusstsein* kommt. Z. B. sind 
Deckfarben für die Luft viel zu schwer,*) Abendroth, mit Zin- 
nober und Chrom wiedergegeben, sieht aus wie eine ange- 
strichne Mauer. Ebenso sind viele Farben unsrer Palette für 
Laub lange nicht zart und leicht genug. Das stumpfe Grün 
unsrer Nadelwälder hat mit den Eobaltfarben viel Aehnliches. 

Trotz der lichten Farben ist die plastische Wirkung der 
Wolken sehr bedeutend; sie ninmit bis zu einem gewissen ' 
Grade mit der Entfernung zu. Gleichzeitig macht sich hier 
der Farbenoontrast zwischen Licht- und Schatteupartien auf- 
fallend bemerklioh: zwei Skalen nebeneinander. Wenn näm- 
lich das Beleuchtete nach der Feme hin ins Gelbliche und 
^thliche übei^ht, wandert der Schatten daneben durch Yio- 
let nach Grünblau. 



lafttd IV. 

Aesthetisches. 

Wenn <1ie Kuuät uicht noch immer Mensehenherzen ge- 
funden hätte, die willig auf sich wirken lassen: sie bestände 
gewiss längst uicht mehr. Das strenge und zersetzende Ur- 
theilen des Verstandes begünstigt sie nicht. Trotzdem wird 
es im Verein mit der Phantasie dereinst die Knust auf die 
Höhe der Vollenduiii; führen. 

So üherraschi tul das auch klingt, wenn maus zum ersten 
Male hört, es ist dennoch wahr: nicht die Feinheit, sondern 
vielmehr die Grobheit nnscrer Sinnesoi^ne kommt der Be- 
friedigung des ästbctischen Bedürfnisses entgegen. Wir kön- 
nen die sog. gleichschwebende Temperatur des Claviers, also 
lauter unreine Intervalle, recht gut ertragen; denn unsere 
musikalischen Oenüsse werden dadurch nicht beeinträchtigt. 
•Ebenso in der Malerei Da genügt oft eine Andeutung, eine 

*) Weititi ist aelbütverätündlich nicht zu vermeiden. 
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unbeBtimiiite Erinnerong an den darsnstellenden Gegenstand, 
ein Ohugefahr. Ehedem gab es Abefibeln mit KnüttelTenen 
and colorirten Bildern. Ich weiss es nun gar nicht anders, 
als dass darin jedesmal die Kuh oder Gevatter Beinecke 
tapfer mit Mennigroth angestrichen waren, obgleich deren 
Farbe nach ihrer Nnauce und auch sonst dem Goldocker weit 
eher entspricht. Die Kinder von heute lassen sieh das wohl 
nicht mehr gefallen? 

Was uns den Kunstgenuss schafft, ist nicht das. Bildwerk 
selbst, sondern dasjeuige, was unsere Phantasie daraus macht. 
Ist letztere sehr rege, dann bedarf es nur weuig; hat aber 
im Gegeot^eil die Kritik das Ueberge wicht: so steigern sich 
die AnforderuDgeu an den Künstler bis hart zur Grenze des 
Möglichen und Erfldlbaren. In unserer materiellen und des- 
halb dem Yirtaosenthum so günstigen Zeit wird Treue un4 
Naturirahrheit*) bis zur Täuschung gefordert. Die modernen 
Künstler mussten schwer darum kämpfen, und nur erst, wenn 
fär die jüngere Generation, durch Ueberlieferung, das bis jetzt 
Errungene erhalten bleibt, dürfen wir hoffen: es werde sich 
ihr Hauptaugenmerk wieder auf das Wesentliche in der Kunst 
richten. Reiner Kunstgenuss ist nur möglich, sobald die Kri- 
tik nicht herausgefordert wird. Abdingen lässt sich aber eben 
unser Publikum von seinen Forderungen nichts, und der Künst- 
ler ist in den llürizuni seiner Zeit ^ebnimt. Ich bin über- 
zeugt: das Seifwassercolont mancher iiltereu Landscluiiieu, wie 
die von van I) yk* zeij^en , würde bei neueren Werken ohne 
Gnade verurtheüt werden. 



Wir können nur wiedergeben, was wir vorher in uns ant- 
geuommeu haben: und so ist eigentlich Alles, was wir schaf- 
fen, erst der L mj^ebung abgelauscht. Aber wie wir wieder- 
geben: daran giebt sich unser eigenes Wesen zu erkennen, 



♦) Wie erf,'reifende Naturwahrheit für den Maugel idealer Autlns- 
sxmff ontsr-hridigen kann, das seigen uns die Niederländer, Rembrandt 
ftn der Spitze. 
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das ist uDser „^^yl/* Auf äem Gnmde solelier Emwirknngeii 
von Aussen erwächst die Kunst als eine andore Natur, und 

der Vergleich mit jener ersten ist iu gewissem Sinne eine 
Probe für die Richtigkeit unserer Erkeuutniss. Das Gesetz 
des Wachsthums und der Formenentfaltung haben wir zu be- 
greifen gesucht : in welcher Weise dabei der Raum ausgenutzt 
wird, wie die Theile sich gegenseitig beschränken und deshalb 
einzeln für sich hinter dem /urüclcbleiben, Avofür sie bestimmt 
Ovaren, also j^leichsam dissüiiiio]!, aber im Zusammenklang des 
Ganzen ihren befriedigenden Abschluss finden. (So füllt z. B. 
die hässliche Kropfweide im lülde ihren Platz oft recht wür- 
dig auä, wenn sie zum Ganzen passt.) 

Durch Gegenüberstellung der entsprechenden Theile ge- 
langt das zusammengesetzte Blatt zur Symmetrie, und bei 
weniger einfachen Gebilden (Biiuiucu, Banmgruj)pen u. s. w.) 
erweitert sich der Begriä' der Symmetrie zu dem des Gleich- 
gewichts. Endlich wird aber auch „auf der höchsten Stufe 
malerischer Entwicklung eine Erinnerung an das architekto- 
nische Frincip, aus dem sie hervorgegangen," zurückbleiben. 
(Schuaase.) Auf alle Fälle wirkt es störend, wenn die eine 
Hälfte des Bildes neben der andern leer erscheint. ,,Qnanto 
cara e quest' aria'* (,.Wie tlieuer" oder auch ,,wie kostbar 
ist diese Luft'') sagte der König von Neapel,*) als ihm der 
bewnvsTe flackert eine Landschaft mit sehr viel blauem Him- 
mel gemalt hatte. 

Aesthetischen Werth haben geometrische Darstellungen 
im Gemälde niemals. Perspectivische dagegen sind für den 
bestimmten Ort des Bescbauf^rs berechnet, uud sie allein ge- 
statten einen Blick iu ein grosses Naturganzes. Der Eindruck 
auf die Person des Beschauers (der Schein) ist eben die Haupt- 
sache: das wolle man doch nie vergessen! Die Perspective 
kommt aber auch all unseru Wünschen auf das Bereitwilligste 
entgegen. 8ie hilft uns zusammenfassen und die Nebensachen 
den Hauptsachen unterordnen, sie steigert fort nnd fort. Und, 
während sonst leicht mehrere gleicbwerthige, und iu gleicher 



*} Der sog« re lubaone. 
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Starke die Auhnerksamkeit fesselnde, Punkte die einheitlioke 
Wirkaiig stören, gestattet sie, dass das Bedeutendste im Bilde 
dorch Gestalt und euergiacli gesammelte Färbung alles üebrige 
in wohlthuendster Weise beherrscht. Wir wollen nicht zer- 
streut, sondern gesammelt sein. Einzelne Landschaffcsmaler 
haben die unartige Gewohnheit, sauber und peinlich ausge- 
führte Pflanzen in die unteren Bildecken zu packen . . , 

Ist die Hauptsache ein bestimmter Gegenstand, so wird 
derselbe seine Stelle in der Mitte des Bildes zu suchen haben; 
dabei weder so weit in der Feme, dass er zu winzig erscheint, 
noch 80 nahe, dass er als ein Ganzes nicht mehr fibersehen 
werden kann. Das Bildmotiy ist aber keineswegs immer an 
einen einzelnen Gegenstand geheftet, sondern es liegt weit 
öfter in gegenseitigen Beziehuugeu. So sind auch von den 
Künstlern ihre Gemälde meist sehr treffend bezeichnet worden, 
als: „am Waldesrand," „unter den Weiden,'' „Küste^* u. s. w. 

Die Kraft der Mittel reicht nicht immer an die Sache 
selbst heran. Da wendet mau einen feinen Kunstgriff au, 
und schildert sie, indem man zeigt, was sie bewirkt. So re- 
det uns der «:oMigo Sclieiu der Alieudsouue auf den Wipfeln 
der Bäume vou ihrer leiiriireu Gluth; jener blasse Schimmer 
am alten Gemäuer vou dem jaiKit ii u Li( lue des Mondes. Im 
reizenden Farbenspiel der Welleu svuHlerholt ^^ich die ganze 
Palette der Lmgebuug. Die Schlagschatten verratheu uns 80- 
wolil die (lestaUeu der beschatteten, als auch der schatten- 
werle'ult'ii ivörper, und indem sie v(m Ausseu in unser Bild 
hereiut'alleu, werden wir wiederum an den Zusammenhang des 
dargestellten Stückes mit dem Naturgauzen erinnert. Wo mau 
nicht gleich klar sieht, da ahnt man doch, und was eiue ver- 
nüuftiire Kiklärung nicht gestattet, junss sich eiue Deutung 
gefallen lassen, die auf Sinnloses hinausläuii : denn die i'liau- 
tasie verarbeitet in ihrer Weise durchaus Alles. Genug, jeder 
Piuselstrich will wohl erwogen sein. 
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r)er Einheit de.s (ianzeu .steht Fülle und Keichthuin nicht 
entt^t'pfeii. Im (Tejjciitheil : ein /iihlbar V^iele.s beunruhigt und 
/.crstreut, ein 1 fuzählbares nicht mehr. Da/u koninit, das^; uns 
die Neigung, bis ins Endlose fort zusetzen, eigeutliümlich ist.*) 
Wer nicht noch mehr bk)s andeutet, als er vollkommen giebt, 
läsist immer dürftig erscheinen. Der Künstler pfiegi^ deshalb 
im Vordergrund die Blätter des Baumes nicht einzeln hinzu- 
setzen, sondern er hilft sich durch die ..Behandlung,*' die den 
kSchein erweckt, als liätte er zahllose gemacht. Er steigert 
die Helligkeit der Luft gegen die Sonne hin mehr und iuehi', 
bis wo er nicht weiter kann; und dann deckt er jeueu uuer- 
reichbaren Glanz durch ein Oewölk. 

Al]»enlandschaften sind bekanntlich sehr anspreclieud. Nir- 
gends Avird aber auch dem Auge gleichzeitig so viel geboten: 
Wald und Wasser, üppige Triften und gewaltige Höhen, hier 
Alles beis'ammen, was sonst vereinzelt. Neben den kräftigen 
Gegensätzen der Farben der Wechsel von sanft- welligen und 
schroffen zackigen Linien. Und das verbirgt sich nicht hinter- 
einander, wie im Flachlaude; es scheint uns vielmehr eutgegen- 
gehoben, und wii* umfassen ein grosses Stück freier Natur mit 
einem Blick. 

Es bleibt uns hier noch übrig, von solchen Dingen zu 
reden, die w^eniger den ästhetischen Werth des Gemäldes be- 
stimmen, als seine Wirkung ermöglichen. Wer vor lauter 
Sabtilität seine Zeichjmng so matt hält, dass mau sie kaum 
erkennen kann, nnd wer ans Aengstlichkeit im Bilde alle lich- 
ten und wirksamen Farben vermeidet: der vergisst, wie selbst- 
verständlich jedes derartige Werk zum Auge sprechen muss. 
und der Beschauer selten geneigt ist, die Vorzüge, welche 
sich ihm nicht von selbst darbieten, aufzusuchen. 

Der Platz, den ein Gemälde einnehmen soll, kommt auch in 
Betracht. Plafonds (Zimmerdecken) hält man hell, weil sie wenig 

*) Man überzeugt .sich leicht von der Allgemeingiltigkeit, weua 
man auf emät LandkAxte mit farbigen, naeli innen verwaschenen, Rän- 
dern angeben soll, wo das nngefikrbte Papier b^^imit. Das ist nftmlieh 
fiist ttnm0g]ich. 



Digitized by Google 



92 



Liebt empfimgen, an TeppicheD dagegen liebt mao dunkle und 
energische Farben. Hochbangende Bilder dürfen etwas Tom 
über geneigt sein, wofern sie nicht zu donkel erscheinen. 
Solche mit hohem Horizont wirken besser von oben herab 
gesehen. 

Manches Werk hat seine besonderen Vorsage, die gar 
nicht ins ästhetische Gebiet fallen, von ünknndigen jedoch 
leicht dafür gehalten werden. Daraus erklart es sich, wie 
manchmal die gewöhnlichsten Bücksichten unbeachtet bleiben. 
So fehlt z. B. den meisten der grossen Kanlbacb*schen Wand- 
gemälde im Treppenhanse des neuen Museums zu Berlin die 
Einheit der Composition. 



Selilusswort. 

« 

Bevor ich für diesmal von dem Leser Abschied nehme, 
muss ich noch nachtragen, dass ich, ausser den zu Anfang 
genannten Werken, die emschlagenden An&ätze von Paul Reis 
in Westermanns Monatsheften während der Arbeit benutzt habe. 

Ebenso wünsche ich bei dieser Gelegenheit, mich über 
einen Punkt auszusprechen, der möglicherweise Anstoss und 
Zweifel erregen könnte. Was ich „Polychromie'' genannt habe, 
wird sonst auch als „Poikilochromie** bezeichnet. Doch dürfte 
Beides wohl auseinander zu halten sein, und ich meine: so 
wenig wie die Monochromie, die vollstäudige Einferbigkeit 
(man denke an die bekannten Schattenrisse oder Silhouetten*) 
ans schwarzem Papier von Fröhlich und P. Konefka) eigent- 
lich in dieses Gebiet gehört, ebensowenig die Poikilochromie 
(Hunttarbigkeit), wo man, wie bei den türkischen Shawls oft 
nicht recht weiss, ob man Grün oder Braun gesehen hat. 

*) Vielleicht interesBirt es den Leser xu er&bren, dass dieser Name 
eine SaÜre auf den ehemaligen französiechen Piniin/.ininit<tcr, Etienne 
de Silhouette, enthält, der durch seine Sparsamkeit den Voikswitz her- 
ansgefordert hatte. 
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üebngeiui gebmuolien auch die Fransosen für Bunt nnd Gran 
dasselbe Wort „gris." 

So manches bewegt mich noch, mag aber fnr andere nnd 
passendere Gelegenheit verspart werden. Umsomehr, da ich 
den bestinunten Baum nicht zu überschreiten wünsche. Bei 
dieser gedrängten Kürze ist es freilich nicht möglich, den 6e- 
gemtand erschöpfend zn behandeln, und will ich mich gern 
auftieden geben, wenn es mir nur gelungen ist, Anregung für 
eignes Forschen zu geben. Ich hoffe, dass ich mit dem gan- 
zen Plane, sofern er auf gemeinsames Wirken von Kunst 
und Wissenschaft gerichtet ist, den künftigen Arbeitern auf 
diesem Gebiet ein giltiges Vorbild geliefert habe. Ja, ich bin 
dessen fitst gewiss. Ob es mir dagegeu in Bezug auf die 
Form der Darstellung ebenso gelungen ist, das Rechte zu tref- 
fen: das mag die Zeit lehren. Eine spätere Ueberarbeitung, 
auf den Rath theiluehmender Freunde und eigene kühlere 
. Beurtheilung gestützt, wird sicher yieles bessern. Bis dahin 
sei ^ese kleine Schrift der Nachsicht des Publikums wärm^ 
stens empfohlen. 

Osnabrück, im August 1873. 

Thiele. 
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Anhang, 

die beigegebeneu Figurentafelu (1-lV) betreffend. 



T. r. Fig. 1, 2 xmd 3. Durchschnitte vou Hohlspiegeln: Ellipse 

• Parabel und Hyperbel, f und f sind die Breuupuiikte. (s! 
Optischer Theil, Kap. I.) ^ 

Fig. 4. Die Entfernung des Quadrates Q von der Licht- 
quelle L ist doppelt so gross, wie die Eutfeniuuo des vjua- 
drates q yon derselben, q « i Q uiid deiimach viermal ao 
hell, 

Fig. 5.^ Der Lichtstrahl e geht als gehrochner Strahl b 
zum Theil in ein dichteres Medium über, zum Tlieil wird er 
als Reflexstrahl r zurückgeworfen, i. == Einfallswinkel, ,^ = 
Brechungswinkel, q ■= Keaexionswinkel. 1 = Einlallsloth. 

Fig. 6. Von einer grösseren Li(:liti|iielle 1, wird ein klei- 
nerer Gegenstand G erlevu-hlet, und der Schlagschatten dahin- 
ter von einer Wand W aufgefangen, k = Keruscliattea, h 
Halbschatten. (Durchschnitt.) 

Fig. 7. Zur Versiuulichuug der luteri'erenz. 

T. U. Fig. 8 und 0. Punktreihen zur Versiuulicliuag von Lon- 

gitudinal- und Transversal-Schwinguugeu. 

* Fig. 10.*) Das Souuenspectrum zwischen den Frauen- 
hoferschen Linien A und H (nach Otto üle). Es beginnt oben 
mit Karminrotli, geht aber sofort über in Scharlachroth (Kar- 
min, Guiiiniiguttä und wenig Zinnoberroth, Orangeroth und 
Ürangegelb. Dicht unterhalb D liegt das reinste Gelb, die 



*) Di« mit einem * bezeichneten Figuren sollen TOm Besitzer des 
Buches eigeuhüudig colorirt werden. 
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hellste Farbe vom Spectram (GkLmmigatiiä). Von da ab «ird 
es wieder dunkler; unter F soll die LichtsiSrke der zwischen 
B und C entspreehen. Zwischen E and F liegt das Gbttne 
(Gkiinmigattä, Berlin^blan nnd Schweinfnrtergrün). Bei 6 
ist das Spectram schon merklieh dunkler als bei A. Das 
Blane liegt etwa zwischen F nnd 6 (Eobalt und. Ultramarin). 
Yiolet (Ultramarin mit Anilinroth) macht bei H den Beschluss. 
Die Uebergange ans einer Farbe in die andere mnssen sehr 
zart gehalten werden, (s. Optischer Theil, Kap. I.) 

Fig. 11 nnd 12. Lineare Farbenschemata. Fig. 11 nach 
J. J. Müller in Poggendorfe Annalen. Die Bnchstabeu ent- 
spredien hier den gleichnamigen Franenhoferschen Linien ; der 
gemeinsame Dnrehschnittspnnkt dem fitrblosen Sonnenlieht. 
Die knunmen Linien in Fig. 12 stehen für Durchmesser nnd 
Sehnen. Ihre Mittelpunkte geben die Mischfarben auf dem 
Sreisel, während die Mittelpunkte der geracleu Verbindungs- 
linien die Pigmentmisch&rben anzeigen. 

Fig. 13. Die Entstehung des Spectrums, wenn das Licht 
durch eine kreisfSnuige OeiSnnug (and nicht, wie bei Fig. 10, 
durch einen Spalt) einfallt. 0 = Oeffnuug, p ** Prisma.' 
s SS farbloses Bild, r v gefärbtes Bild (ohne Querstreifeu). 

Fig. 14. Horizontaler Durchschnitt vom Augapfel. ' T. TTI. 
B — Bindehaut. C « Ciliarkörper oder Falten- 

H — Hornhaut. kränz. 
W SS Wasser. N = Netzhaut nnd Sehuerv. 

R — Regenbogenhaut. A Aderhaut. 
L = Linse. 8 Sehueuhaut. 

6 B Glas und Olashaut. 

Fig. 15. Das chiasma opticum, Kreuzstelle der Sehuerveu. 

Fig. 16. Durchschnitt der Netzhautschicliteu nach Max 
Schnitze (mitgetheilt vou Bock), [vergrösäertj. 

1. luncre Begrenzuugsschiclit. 

2. Sehiiervoitaserscliicht. 

3. Gauglieiizrllciischielit. 

.4. Innere grauuiirte ^Schicht. 
5. innere Kömerscliicht. 
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6. Aeussere granulirte Schicht. 

7. Aeuasere Kömerachicht. 

8. Aeussere Jbegrenzungsschicht. 

9. Stäbeben- inul Zapfenachicht. 
1 0. Pigiueutschicht. 

Fig. 17. Das sogenauutn rcdiu irte Auge. £s dient da- 
zu, den Weg der Lichtstrahleji und die Entstehung des Neta- 
hautbildes zu /.eigen. 

* Fig. 18. Neuntheiliger Farbenkreis. 
G Gelblack. C — Karminroth. B = Berliueiblau. 
Ch — Chromgelb. Z = Ziuuoberroth. K — Kobaltblau. 
0 = Orange aus G und Z gemischt. 
V — Violet aus C und K gemischt. 
Gr Grün aus B uud Ch gemischt. 
*Fig. 19. Zwei Farbe uskalen in conoentrische Kreise 
eingetragen. Zugleich zur Veranschaulichuug des sog. Al>- 
klingens gewisser BleudnngsbUder (s. Göthes Farbenlehre. Di- 



daktischer Theil. IV.) 




S » Schwarz. 


W - Weiss. 


B » Blau. 


0 B Orange. 


r - Violet. , 


G - Gelb. 


R » Roth. 


Gr — Grün. 


0 " Orange. 


B Blau. 


G » Gelb. 


V = Violet. 


W — Weiss. 


S = Schwarz.*) 



Die Sättigong^rade sollen stetig wachsen oder abnehmen. 
Man überzeugt sich durch den Augenschein, wie ausserordent- 
lich wirksam diese Reihenfolgen sind, wie sie dem Künstler 
ein Mittel an die Hand geben, die Wirkung fort und fort zu 
steigern. 

*Fig. 20 und 21. Zu Bunges Farbenkugel; Tordere An- 
sicht (Aufnss) und Aequatorialebene (Durchschnitt). Vom 

*) Teil erwähne hier, dum nach «orgrältigen Untersuchungen die 
Contrastfarhoii nicht ^euau gegenseitii^ sind. So f,'ehört z. B. zu dem 
Contratitgrün uinua bestimmteu liotli, wiederum eiu elwaä anderes Küth 
als Gegeusatifikibe* 
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allmähligeii Uebergehen aus einer Farbe in die andere ransste 
zu Nutzen der Belehrung abgeselien werden, (s. Chromatischer 
Theil, Kapitel 1.) Fig. 20 enthält sechs Zonen. Die oberste 
soll sehr hell d. h. fast weiss gehalten werden, die zweite 
etwas kräftiger, die dritte etwas über, die vierte etwas unter 
der mittleren ^Sättigung, die fünfte dunkel, die sechste f<o, dass 
man die Farbe kaum noch erkennen kann. 

Fig. 21. Der äusserste Riug enthält die reinen Farben 
(etwa Karmin, ^'i()l•'^l;lek . Berl. blnn. I^iiftgrün, (ii'llihu'k, 
Orangelack oder Draclienidut mit ( inmmiguttä). Der /.woite 
Ring die gebrochueu Farben und die Mitte das neutrale 
Grau. 

*Fig. 22 und 23, Zwei Farbenw-hemata aus Kreisou /u- 
sammengesetzt . in den Farben auszuführen, welciu* Laml)ert 
und Tobias Meyer empfohlen haben: Gelblack*). Karmin, Berl. 
blau — und Chromgelb, Zinnober, Kobalt. Wo zwei Kreise 
ü])f r» inanderfalleu, ontstehen die bekannten Mischfarben, wo 
drei eine Art äckwarz. 

* Fig. 24. Die vorigen Farben in Rechtecke eingetragen 
in der Folge : Gelb, Roth, Blau ; Orange, Violet, Grün ; Schwarz ; 
— in je zwei verschiedeneu (aber nach dem Verhältniss des 
goldenen Schnittes entsprechenden) Sättigungsgraden. Oben 
die Transparenten, -unten die Deckenden. 

*Fig. 25. Zwei R(>ehtecke, bandartig gestreift. 
9 chinesisch vSchwarz (warmes Dunkelgrau) 
n = Neutraltinte (kaltes Dunkelgrau) 
beide ziemlicli tief, aber nicht in voller Stärke. 

C Earminrotli, G » Gk>ldgelb (Gummiguttä mit 

wenig Karrain) 
V — Yiolet (einra AnüienTiolet) Gr = Grün (sanftes 
Blangrnn ehra Mittelkobaltgrun) 



*) Eige&tüdh Ghunmignitft. 

7 
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NB. Wer den Gegensatz von Waim nnd Esdt noeh zu 
erhöhen wünscht, .dürfte dem chinesischen Tnsch noch ein Ge- 
ringes Ton Dtinkelgelbbninn znselssen.*) 

Zur rechten Vertiefung in das Stndinm der Farben ge- 
hören stets fortgesetzte Uebnngen ähnlicher Art, wie sie sich 
aus dem Text leicht herleiten lassen. Dann aber auch das 
Prüfen und Vergleichen schon vorhandener flachornamentaler 
Muster, wovon hier keines beigegeben wurde, uni das Buch 
nicht uuuötlii^erweise zu vertheuern. Ein vortreffliches sehr 
fein aiisgetiilu-tes Werk, zugleich ein wertlivoller Beitrag zur 
ailge^neineu Kunstgeschichte (ja, ich mochte i<agen zur Völker- 
psychologie) ist: 

K. ACI3VET 

L*OBN£M£NT POLYCHBOMfi 



*} Zur Bildung seines ästhetischen Urtheila stelle mau teruer gegeu- 
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FAEIS 1B69. 



Über: 



Roth, Hellgelb 
Blan, Hellxoth , 
Blau, Hellgrfin 



Boaa, dnnkelgelb. 

Hellblan, dunkelroth. 
Hellblau, dnnkelgrfin n. b. £ 



Diuek 



Oarl Jaboek* In BerttB. KhntomtnuMe ti. 
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